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Vorwort 



Die Gründung der Georg- August-Univecsität Göttingen beruhte auf einem weit- 
gehend neuen Konzept, das vom Geist der Aufklärung durchzogen auf Toleranz 
gründete und je^ichem Extremismus und Sektierertum abhold war. Diesem Prin- 
zip war auch die >[cdi/iiiisclK Fakultät von Anfang an verpflichtet Durch die 

Iknifiing entspreclicndcr l^()rcssoren, an deren Spir/e xweifelsohnc Albrecht 
I lalk'f stand, gelang es hen irs m de r Aufliauphase enrscheidentle Impulse zu set- 
zen, die hir die medizinische Ausbildung über Gc^rringen hinaus richtungsweisend 
uoirden. Datnit trug die Alcdizmischc Fakultät wesentlich dazu bei, den internati- 
onalen Ruhm der Georgia Augusta zu begründen. 

Diese historische Entwicklung will der vorliegende Abriss au&eig^n. Sein 
Schwerpunkt liegt naturgemäß auf den ersten beiden Jahrhunderten» da sich die 
Aledizmische Fakultät in diesem Zeitraum in ihrer ganzen Breite entfaltete. 

Da auf die praktisch-klinische Ausbildung am Krankenbett besonderer Wert 
gelegt wurdr, kommt der jeweiligen Krankenhauscnrwicklune tme gewichtige 
R(^lle zu, die kir die euizeUien Spezialfächer entsprechend dokumentiert wird. 

Die Geschichte der Zahnheilkunde zeigt ihren langw lengcn Kampf um aka- 
demische Anerkennung und entsprechende Einbindung in die Medizinische Fa- 
kultät 

Die Entstehung und Institutionalisierung signifikanter Spezialfächer aufgnind 
neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse spiegelt die Darstellung der „Pcitbologie", der 
„Physiolnnische (_.her/i!e*\ der „Hygiene'' und der ..Pharm/ko/opje*' wider. Das Kapitel 
„FrMt:>i3/miiuffj"oi£tnbiitx einen fakultatsmternen x\lent;ditätswandel. 

Die gründliche Auseinandexsetzuf^ mit der eigenen Rolle während der NS- 
Diktatur initiierte die Medizinische Fakultät durch die Öffentliche Ringvodesung 
im Wintersemester 1989/90. Die wissenschaftliche Au&d)eitung wurde in der 
I'olgezeit mehrfach finanziell unterstut/r und als sichtbares Zeichen errichtete die 
Medizinische i'akultät 2008 einen Cjtdenkstein fiiir die Zwangsarbeiter vor der 
alten Frauenklinik an der 1 lumlioldtallce. 

Ihre Auiiendarstellung v erbunden mit ihrem wissenschaftlichen Anspruch re- 
präsentieren die Albrecbi im Halkr- und die Jacob Henle-Medaiüe imd die dafür aus- 
gewiesenen Preisträg^. 
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Voiwoit 



D;is gesamte Panonuna des Abrisses mir seiner vielschichtigen Realitiit gibt 
Einblicke und \crmittclt Hinsichten in das Selbsl\ cistandnis. die SelbstAvahrneh- 
mung und die Sclbstdarstellung der Alediziiuscheii bakultat ui ihrer Geschichte. 

Mein Dank g^t zunächst dem Dekan dec Medizinischen Fakultät Prof. Dt. 
Cornelius Ftönunel, dec die Acbeit anregte und ihc Entstehen großzügig unter- 
stützte. Danken möchte ich den studentischen Hil&kcäften Anna Shemyakova, die 
den gesamten technischen Teil mit bemerkenswerter Ruhe und Souveränität meis- 
terte, liv.i Shenia Shcmvakova für ihre fachspe/ifisehen Rarschliige und Alexander 
Weil.« tur Ciratik und l-ageplan. l'rau C anither-l'ecke und i'rau Ürost-Sienion vom 
Institut für Ethik und Geschichte der Medi;?in danke ich für die vielfaltige Hilfe. 
Füt ancegpnde Diskussionen bleibe ich fortdauernd Biaiica-Matia Zimmermann 
veipflichtet. 

Gdtft/tgen, Mai 2009 
Volker Zimaemann 



1 . Göttingen - eine Universität für die Welt 



Eiste Entwürfe zur Giündung einer Universität in Göttingen sind aus der 
Mitte des Jahres 1732 belegt. Neben dynastischen Interessen, auf dem eigenen 
Territorium eine hohe Schule 2u errichten, bot das aus der Reformations2eit 
stammende ^mnasium iüustn mit seinem exzellenten Ruf voczüglichc Bedin- 
gungen ftir die Gründung einer T.andesuniversitiit. Die Verwirklichung l;ig in 
den Ilandt n des Hannfnerscht-n (jrhtimcn Rats und späteren Premierminis- 
ters Cjerlach Adolph von Münchhausen (16<S8-1770). In seinem Auttrag erar- 
beitete der Hofrat Johann Daniel Gruber (1686-1748) erstmals drei Vorschlä- 
ge, die sich im Wesentlichen mit der Pinanzierungs frage und - relativ weitge- 
fiisst — mit der möglichen Gestalt der 2u gründenden Universität beschäftigten. 
Für MuiiLlihausen selbst standen jedoch zunächst die geistigen und organisa- 
torischen N'oraussetzungen im \'ordergrund. Gestützt auf mehr als ein Dut- 
zend einschlägiger Gutachten wurde ein weitgehend neues Konzept entwi- 
ckelt, das iliiivlizogen \ om Cieisr der Aufkläning auf Toleranz gnindere und 
jeglichen extremen oder sektiererischen P{Jsitionen aljhold war. „(.iciehrle Moiio- 
peäa Mäs^a nidu ^e>/aUet, sondern Jedem Profesz. erlattbet »erdenk auch die ^ seiner 
Profesf^en nichtgehörige discipßnen zu dotiren." ^ Eine solche Wissenschaftsauf£as- 
sung war zukunftsweisend und ging in ihrer Modernität vor allem auch durch 
den Verzicht auf jegliche Theologen-Zensur deutlich übet das \'orhild Halle 
hinaus. Das Modell Göttingen wurde so /um herausragenden Beispiel einer 
aufgeklarten l 'ni\ (. rsirat im \H. lahrhundert. 

\ on der Stadt Gottingen wurde das ehemalige Dominikaner-l\ioster (Pau- 
liner Kirche) zur Verfijgung gestellt und das darin residierende Gymnasium im 
April 1734 feierlich exauguriert. Im Dezember 1735 war das sich unmittelbar 
anschließende KoUegien^bäude mit einer Bibliothek, einem Konzilienraum, 
einer SekretJin irsstubc, einem Karzer und einem Kollegsaal für jede Fakultät 
fertiggestellt. Die meisten Professoren hielten die \'orlesungen jedoch in ihren 
Wohnhäusern ab. Gleichzeitig wurde em Reitstall für die körperliche Ertüchti- 
gung erbaut. 
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Cöttlngen - eine Universität für die Welt 



Am 14. Oktober 1734 hielt der Professor für Philosophie Samuel Christian 
TTollmami {1696-1787) iii einem nacli eigener Aussage „ehedem ivrmnthfichen Fnichf- 
uiid Gettvyde-Suut^ - (hc erste Vorlesung an der neu gegründeten, heilich noch nicht 
inaugurierten Univeisität Rechtliche Gcundlage war das Resluipt det Regierung 
vom 9. Oktober 1734 an Professor Geo^ Christian Gebauer (1690-1773), wo- 
nach er als Kommissar den Betrieb der Universität initiieren sollte. Im Winterse- 
mester 1734/35 waren insgesamt 147 Studenten immatrikuliert. Die offizielle und 
feierliche Hinweihung fimd am \^ . September 1737 statt. Bereits seit 1736 trägt die 
Universität - wenn auch nicht einheitlich - den Namen Georgia-Augusta als Re- 
mmiszenz an den Stifter, Kurfürst Georg August, der von 1727 bis 1760 regierte 
und als Georg II. König von Großbritannien war. 



2. Die Gründung der Medizinischen Faicultät 



Während dieset außeioidentlich erfolgieichen Gtündungsphase stand die Me- 
dizin im Veigleich zur Theologischen, juristischen und Philosophischen Fa- 
kultät zunächst etwas am Rande. Die Utsache dafut lag wohl im Gutachten 

des I lofrats von Meier. Dieser in Halle ausgebildete Jurist sah nahezu zwangs- 
läufig in der lurisriscben F;ikult;\r die tragende Siiule einer Universität. Der 
Mcdi/in ranmre cf hnigegen einen weit genngeien Stellenwert ein, da es seiner 
Meinung nach tür eine große Provinz genüge, wenn man „^eh/i bis JiinJ^hn Junge 
Würgengel creiert damit die Menschen metbodice auf KinblMff geliefert werden. " ^ Glückli- 
cherweise blieb dieser Vorschlag ohne Resonanz. In dem Hannoveraner Medi- 
ziner Paul Gottlieb von Wedhof (1699-1767) hatte Münchhausen nämlich 
einen bdlkntcn und äußerst kompetenten Ratgeber für alle Fragen und Prob- 
leme, die es im Zusammenhang mit der zu gründenden Medizinischen Fakultät 
zu lösen gab. A[it seinem fundierten und weitsichtigen Gutachten vom 16. 
Dezember 17.'^3 schuf W'Vrlliof i-ine lit-rx onagende (jinndlagt- für nn Fakul- 
tätsmodell, das hmsichthch der Ausbildung, der Cielehrsamkeit und der Kran- 
kenversorgung richtungsweisend werden sollte: „Was eine medidniscbe Facuäätift 
F/er bringen kan^ hestebet vomehmBcb in ßnf Stücken: U deranatome, 2. derbetanic, 3. 
der chjmie, 4. der theoria medica, 5. der praxi. Wo nicht ßr alle diese Stücke eine sokhe 
yhistaä gemacht mrd, die in die Augen füllt, ut / kein sonderäch ungemeiner Zufbiss von 
.ftffd'os/f medfdnae ■^// hoffe/!." 'Zu icdem I ach erstclUe er einen \briss der zeit- 
genossischen Situation, skizzierte die iKitwcndige technische und tinanzielle 
Ausstattung, machte Angaben zur Ausbildung der Studenten und nannte her- 
ausragende Profisssoren, deren Berufung anzustreben wäre. Doch konnte kei- 
ner der voi^schlagenen Kandidaten fiir Göttin^n gewonnen werden. 

Der erste Professor der Medizinischen Fakultät war der Anatom, Physiolo- 
ge und Botaniker Johann W ilhelm '' i cht (170.'5-1736), der im November 
1734 aus Erfurt benifen wurde. Albrechr hatte in jena, Wittenberg, Srraßburg 
und Paris Nfcdizin studiert. 172(S wurde er in seiner Geburtsstadt Frfurt 
Landphysikus und 1730 außerordentlicher Professor an der Medizinischen 
Fakultät der Universität. Vor seiner Berufung nach Göttingen hatte er folgen- 
de drei Schriften publiziert: „Obsentationes anaiomicae** (1730), „Tractatus de tem- 
pestate** {1751) und „Tractatus de effectihns mnsices in corpus animatnm** (1734). Seine 
Göttingei Publikationen 'Tnngjnammtfm de titan^s erroribns in doc^na medica" 



22 Die Gründung der Medizinischen Fakultät 

(1735), „ProgruMmiim de v'ttandis erroribits in medidtta meduinicii" (M'^S'], ..De hco quo- 
dam \ lippncnitis nntk cxi^^Lt/Ay" (1 735} xcigcn,"' dass er in der liipp( )kratisclieii Tradi- 
tion stand, daneben aber auch zeitbedingte latromechanische Ansichten vertrat. 



3. Die Anatomie 



In der zweiten Hälfte des Mittelalters gelang es der Medizin durch verstärkt vor- 
genommene Sektionen menschlicher Leichen die vor allem dutch die gaknische 
Tradition bedingte Erstarrung zu überwinden. Diese Entwicklung gipfelte schließ- 
lich im Erscheinen von Vesals ,^iArica** (1543), mit der im engeren Sinne die 

dis^nische T\eH':;eW began n . 

Die .\natomie, ofr in \ erbintlung mit Fachein wie Bntanik und Physiologie, 
war in der Regel das erste Lehrfach mit einem arbeitstahigen Institut an einer 
neugegründeten Medizinischen Fakultät. So auch in Göttingen. 

Die Anatomie im Turm am Albanitor 

Erstes Domizil der Anatomie war im Turm am Albanitor. Weder die recht küm- 
merliche Ördiclikeit noch die Tätigkeit standen in der Göttinger Be\ ölkcning in 
liohem Ansehen, „l^erente Professor der Anafomk' AIhrecht muiste siii\geftilk>i hiiscu. mit 
seinen i .udiüern m e.nien allen diinipßgen SUuiUhnrni sie}! ;-.,7 Imv^'hen. Seihsl für Geld konnle er 
keinen bekunimen, der ihm da^4 nur Wasser trug," '■■ „ueii i/ian Li: nie, die sieh da^/i brauchen 
iesm^fast als rndtriA emudxy md Mmcbmsctauier i^ntßcb nmtUe;Ja, äe jun^n (uf de» Ga- 
Jhir »am derffaeAßndk wn Jimmr, iof ^«r Wämder Stn^ Sauden Wobni^ nacb dem A&a- 
ner Thor hinauf gßhen muße. Ihm wohl Seihst mit diesem Ehren:N ahmen ntfol^tH. " ' 

Am 12. Dezember 1735 erteilte Albrecht bei der Sektion zweier männlicher 
Leichen den ei"sren Lnrerricht an der Afedizinisclieii Fakultät. Das Schicksal war 
ihm jedoch nicht hold; bereits nach gut einem |ahr starb Albrecht Anfang 17.36 an 
Tuberkulose. „Die ^<///^(? Mediänische Facuäat nur mit Ihm also ausgestorben. " ^ Einen 
nachhaltigen Eindruck konnte Albrecht in seiner knapp bemessenen Frist nicht 
hintedassen. Nicht einmal ein Porträt von ihm ist bekannt 

Gelang es zunächst nicht, die im Wedhofechen Gutachten ins Aug^ g^fassten 
Bemflingen zu verwirklichen, so konnten 17.36 mir Georg Gotdob Richter (1694- 
1773) und Albrecht Maller (1708-1777) gleich zwei Mediziner aus der bedeutenden 
Boechaave-Schule für Göttuigen gewonnen werden. 
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Zimmermann: „Eine Medicinische Facultät in Flor bringen" 




Abb. 1 : Georg Gottlob Richter 
Kupferstich von Georg Daniel Heumann, 1 752 

Richter, der sein Amt als Professor Medicinae primarius Ostern 1736 antrat, hatte 
in Leipzig, Wittenberg, Isjel und Leiden studiert. 1720 wurde er in Iviel zum Dok- 
tor der Medizin promoviert und hielt ,Masselhsl Vorkiim^en in medhis, phiksophiiis und 
IJtteris hiwiiiniotibus/' Seit 1728 war er Leibarzt des Bischofs von Lübeck Adolf 
Friedrich von IIollstein-Gottdorf, dem späteren König von Schweden, in Rutin. 
Obwohl er als Boerhaave-Schüler mit dem ,Juv(iener Mode//" und dessen stark prak- 
tischer Ausrichtung sicherlich vertraut gewesen war, praktizierte Richter cuien 
herkömmlichen, weitgehend theoretischen L'nterricht. So hielt er beispielsweise 
ein „coZ/egüm entjc/opaediatm", ein ao//egium diaetelknm'', ein ,patho/ogicnni co//egium" 
und ein „colleghtm in matmam medicam". Zwar las er auch Jiber die praxin cum exerdtiis 
clinids" oder kündigte für das Sommersemester 1860 an: „Zur Praxi gibt Hr. Hofr. 
Ricl)ter eine Ann'eisnng, da er geübten 7.uhörem medidnisciye Casus aHS-::;iiarheiten und 
henrlhei/en /»r/?^A " doch entsprach der angekündigte Praxisbezug nach überliefer- 
ter Hörcraussagc nicht der Wirklichkeit. ../// der Median ist er ein strenger Anhänger des 
großen Boer/jaiv (siel). a//ein ungeadttet seiner Erfahnwg practidrt er überaus wenig und nur 



Die Anatomie 
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bey solchen lauten, denen er entweder am Freundschaft oder ans Hochachtung nicht abschlagen 
kann/' '-Sein wissenschaftliches Werk umfasst kleinere Schriften „aber diese enthal- 
ten einen grossen Schati:;^ klassischer Gelehtsamkeit, feiner kritiscfjer und praktiscl)er Bemer kun- 
gen über Stellen ans den Alten, und manche nnt-:;ßche praktische Wahrheit. " " Insgesamt 
betrachtet erscheint das Wirken Georg Gottlob l^chters innerhalb der l'akultat 
also eher blass, obwohl er als dienstältestes Mitglied nach der feierlichen Inaugura- 
tion der Universität am 17. September 1737 der erste Dekan der Nfedizinischen 
Fakultät wurde. 

Von völlig gegenteiligem Naturell war Albrecht Haller (1708-1777), der im 
Herbst 1736 als zweiter Professor Medicinae Ordinarius für Anatomie, Botanik 
und Chirurgie nach Göttingen kam. Wie kaum jemand nach ihm woirde er in den 
17 jähren seiner Göttinger Tätigkeit zur treibenden Kraft und gab der Universität 
und vor allem der Medizinischen Fakultät während der Aufbauphase entscheiden- 
de und richtungsweisende Impulse. „Es kann gar kein Zntifel sein, daß Albrecht Haller 
in erster Linie den internationalen Rjihm der Georgia Augnsta begtiindet hat. '* 




Abb. 2: Albrecht Haller 
Schabkunstblatt, C. A. Eberlein pinx., Joh. Jacob Haid excud., o. J. 
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Malier freilich initiierte den Ruf, der ;im 11 Afai 1736 an ihn ergine, im Gnindc 
selbst. F.r hatte bei dem liannowisclien königlichen I.cibar/l \ugust biliann Hugo 
angefragt, ob an der neu gegründeten Gottinger Universität eine Stelle für ihn 
möglich wäiie. Hallet, der in Tübingen und Leiden, wo er 1726 zum Di. med 
promoviert wurde, studiert hatte, hatte bereits einige anatomische Arbeiten, bei- 
spielsweise über die Muskeln des Diaphra^as, übet die Phthisis, die Pedpneu- 
monie und den Fötus sowie mehrere Schriften zur Botanik der Alpen veröffent- 
licht. '■' lind war als X'erfasser des (lechchts „D/f .4//^;7;" bekannt. Werlhoff, der in 
seinem einschliigigen Cnitachten melirfach auf das erf(>lg,reiche „boirlkhii e-Modell" 
verwiesen hatte, und vor allem Münchhausen erkannten natudich sofort, dass mit 
dem Boediaave-Schülec Haller ihre anfänglichen Überlegungen zum Aufbau einet 
Medizinischen Fakultät nun verwiddicht werden konnten. Entsprechend groß war 
Münchhausens Bereitschaft, stets Hallers Wünsche zu erfüllen, und dieser nutzte 
die ihm entgegengebrachte Wertschätzung während seiner gesamten Göttinger 
Zeit jeweils unter Androhung seines Weggangs reichlich aus.'" 

Sein bdiresgehalt betrug anfänglich 641) raier. l'erner erhielt er 4(K) "I'aler Hm- 
Zugsbeihilfe und eine Zusage ftir zeitgemäl.'e .Vrbeitsbedingungen. ' ' i lallers An- 
kunft in Göttmgcn am 3U. September 1736 war jedoch uberschattet. Bei der liin- 
&hrt in die Stadt stürzte die Kutsche in einen Graben. An den Folgen dieses tragi- 
schen Unfiüls verstarb seine Ehefrau vier Wochen später am 31. Oktober, 

Obwohl die äußeren Arbeitsbedingungen ;?imächst reclit bescheiden waren, da 
sich Haller noch eine /citlang mit dem Turm des Albanitors /.ufricden geben 
musste, flüchtete er vollständig in seine Arbeit, wie sein .*^chüler und Biograph 
lohann Georg Zimmermann (1728 1705) in einer handschriftlich tradierten Auf- 
zeichnung recht anschaulich berichtet: y^ij einem elenden alten l'hume in Götänffn 
nah m dm Albamr Thon suchte HaBa- du «m^^ mögUcbe Hü^e gegen sane Sdmiemiiät. 
Dm Marniet dessen At^n an Ae s(hSnsU Natur ffn>Shnt vann, der die besten Geseüsda^n 
batte, bS$b nun niebts mehr Übrig ^ Tbuna der Vwvihisdmng. AJk T«^ </er 
Woche und iogar den sonst in GSttinffn dem Vmgjnge genidmeten Sonntag wühlte er in den 
menschlichen hii/iaruridc/! hemm, ^po allen seinen Scha/fsinn anf die Sßity iiinitomiscben 
Messers ■:^/isiiMmen nnd das Mittel half; •:^erstreiil durch seinen Fki\u na! nawn \\"ahrl>eilen 
durch seinen edlen Eijtr /// allen Tiefen der Natur ^u sc//anen." - ' \ on Anfang an also 
entzog sich Ilaller dem geselligen Leben. Sein insgesamt schwieriger Ghacaktct 
entfremdete ihn zusehends den meisten seiner Kollegen, wenn er nicht sog^r 
durch seine yJadenschaftSäte Eigtnhat" Verkehr und Umgang völlig abbrach. Wie- 
derholt musste Münchhausen vermittelnd eingreifen. ^^Am mästen und fast aüan 
verkehrte er mit dm frommen und traten Tbeolo^n Oporin. " 
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Das anatomische Theater am botanischen Garten 

Für den 20. Juli 1737, also mitten im Sommer und entgegen bisheriger Gepflo- 
genheit, kündigte Haller seine erste öffentliche Sektion an. Sie musste noch im 
l'urm des Alhanitores starrfinden, doch bereits im Mai des fijlgenden lalires konnte die 
neu errichtete Anatomie am botanischen Garten, dessen Ausbau ebenfalls Maliers W erk 
war, bezogen werden. Daneben lag auch sein auf Staatskosten neu erbautes Wohnhaus, 
das er — em sichriiares Zeichen Münchhausens, sich die Gunst Hallers l>einahe um jeden 
Preis zu erhalten — kostenlos bewolinte. ,J^ek'/i de/» Tbeaterumie bientächst demselben, an 
dem Garten, ein schönes Hans augebauet, mit der besonderti Gnade=Bezeugun_g, daß er dasselbe 
umsonst empßeng, da sonst alle übrigen Professoren ihre empfangenen Häuser fer{?unden naren. 
Jährlich ^i renjnsen. Seine Pension »'urd ihm gleich mi Anfang her, ohne sein hegehren, ja 
o)me sein l^onrissen, rerschiedenen malen vermehret. Seine unrerdrossenen Bemühungen in 
allem, was t^ur Aufnahme der Wissenschaften gereic/jen konnte, gab dem erlauchten Minister, 
dem die Besorgung der Unirersitet anvertrauet nar, beständig neue Käthe an die Hand, die 
dessen sorgende Großmuth mehrentheils sogleich •::ium gemeinen Besten annandte."-- Haller 
selbst empfand dies als „une clme prcsque impossibk. " 




Abb. 3: Der Botanische Garten an der unteren Karspüle mit Anatomie, 
Hallers Wohnhaus und Gewächshaus 
Kupferstich von Georg Daniel Heumann, 1 758 
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Nach Hiillcrs Vorstellungen entwarf der Klostcrbaumeistcr joseph Schiidcler 
(1692-1763), der schon die Haumn(.!n;ihm(.ii bei der (Irundung der IJnnersitaf 
geleitet hatte, euie Anatomie, die bis dahin emmalig in Deutschland war. Bocrhaa- 
ves wissenschafüicher Ansatz, die Ergebnisse dei Natuiwissenschaft föc die Medi- 
zin vecwertbac zu machen, wutde von Hallef konsequent befolgt und in seinem 
neuen anatomischen Institut in die Tat umgesetzt. 

Die Anatomie bestand aus insgesamt fiinf Räumen, einem TTör- und Demon- 
strationssaal, einem Arbeirszimmer sowie einer Präparaten- und hiickrionskam- 
nicr. Der rechtwinklige Demoiistrarionssaal, in dessen Mitte ein nach allen Seiten 
hin beweglicher Demonstrationstisch stand, hatte sieben halbkreistocmige über- 
einandec angeordnete Subsellien und bot ungeföht 200 Zuhörern Platz. Die Fens- 
tec waren so angelegt, dass das Licht ungehindect und ohne Schatten zu wetfen 
einfallen konnte.^ Die Konstniktion war also ducchdacht und die Ausstattung 
fiinkfionsgerecht. lediglich das Platzangebot erscheint in Anbetracht der durch- 
schnittlichen Smdentenanzahl von ungefähr 80 Medizinstudenten gegen Mitte des 
18. lahrhundc rts-' als überdimensioniert. Doch wurde dabei sicherlich die in den 
Staturen der Medizinischen b'akultät von 17.37 im f 8 festgeschriebene Absicht 
berücksichtigt, zum einen Studenten anderer Disziplinen, die nach Kenntnissen 
des Körpers strebten, zu begeistern, zum anderen durch anatomische Demonstra- 
tionen eine breite Öffentlichkeit anzuspsechen.^ 

Um eine solche Konzeption umsetzen zu können, musstc auch für das ent- 
sprechende l iuerrichts- und Forschungsmatcrial gesorgt werden. Auf Gnunl :K - 
königlichen Prn iiegs vom 7. Dezember 1736 mussten die Leichen aller im C iroli- 
rauin (^<>rriiiij;en liini!,erichtefeii kostenlos in die Anatomie gebracht werden.^ 
Dazu kamen idle tödlich \"e rungluckten, tot Autgefundenen, durch Freitod umge- 
kommene Menschen, die Leichen unehelicher Kinder oder deren Mutten alle 
Annen, die kostenlos beerdigt werden mussten, die Leichen all jener, die ihren 
Körper nadi dem Tod der Anatomie vermacht hatten, und schließlich alle im 
Hospital Verstorbenen.^ HaHer hatte so in jedem Wintersemester 30 bis 40 Lei- 
chen y\\r \>rfiigung. Bei seinen Sektionen standen ihm ein akadennscli gebildeter 
Prosekt(5r, ein anatomischer Zeichner und zwei snidentischi- Ililtskrafte zur Sei- 
te.*' \X ährend seiner Göttinger Zeit präparierte er nach eigenen Angaben fast 35ü 
Leichen selbst. 

Seinen anatomischen und physiologischen Unterricht sowie die Präparierkurse 
hielt er vormittags nach Vereinbarung ab; nachmittags widmete er sich den De- 
monstrationen und Übungen. Dabei beschränkte sich Kaller nicht nur auf beleh- 
rende Demonstrationen, sondern bezog hervorragende Smdenten durch iluien 
übertragene eigenständige Auft^aben aktiv in seine Forschungsvorhaben mit ein. 
Durch dusf kleineren Projekte, die sich m der Regel über zwei XX'intersemester 
erstreckten, erhielt Maller zum einen eme nicht unwesentliche L nterstutzung, zum 
anderen gereichte den beteiligten Kandidaten eine solche Mitarbeit nicht nur zur 
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Ehtc, sondern auch zur Vcr\ olIsr;induruii_i!; ihrer anatomischen Kenntnisse. Diese 
seit 1746 prakri/ierre I 'nternchtsmcthnde, die T,chrc und lM)r-;chune \eih;ind und 
die ec selbst als besten Weg zur Krkenntnistiefe ansah, wurde tur die mcdi/.uu- 
sche Ausbildung an den Universitäten dchtungsweisend. 

Im Sommetsemestec las er dagegen votwiegend Chifuc^, Botanik, Physiolo- 
ge Seiniotik und Gexichtsmedizin. 

Während die Chitu^e in TTallcrs Denken eher eine untergpordtiete Rolle 
spielte und er sie nie am leidenden Menschen ausübte, m.il! er seiner Aufgabe in 
der Botanik weit mehr iiewiclit bei. Der Cn-und datur durtre in den Pariser i^rfah 
mngen liegen, wo die Üperationsergebnisse seines dortigen Lx^hrers Ilenri- 
Fran9ois Le Dran (1685-1770) für ihn unbefriedigend watcn.^^ Sicherlich auf seine 
Anregung hin wurde neben der Anatomie mit erheblichen Mitteln ein vorzüg^h 
ausgestatteter und weitläufig angelegter botanischer Garten 1739 fertiggestellt. 
Neben den üblichen ITeilkriiutcni befiuiden sich auch spezielle, die Haller aus der 
Schweiz und dem Harz besorgr hatte, und wie sein einsclilägiger Briefwechsel 
dokumentiert, stand er darüber liinaus in oeg^ Pflanzenaustausch mit Spanien, 
Russland und ( Juna. '- 

Ilallers schwermütiger Charakter, seine seelische Reizbarkeit und teilweise 
machtbesessene Selbsd^rdichkeit führten innedialb der Fakultät, seit Ende 1751 
vor allem mit Brendel, immer wieder zu edieblichen Unstimmigkeiten, die 
Münchhausen, wenn auch nicht immer ohne Intrige, durch materielle Zuge- 
ständnisse ftir beide Seiten, zu glätten verstand. 

lohann Gottfried Brendel (1712-1758) hatte in W Ittenberg studiert und wurde 
dort 1736 zum Dr. med. promoviert. 173S kam er als Extraordinarius ohne be- 
stimmtes Fachgebiet nach Gottingen und wurde 1739 zum Ordinarius befördert. 
In engerem Sinne war Brendel eigentlich nicht der Anatomie zugeordnet doch 
war es gemäß § 5 der Fakultätsstatuten jedem ficeigestellt, welches Fach der Heil- 
kunde er vertreten wollte. Fbenfialls war dort fes^elegt, dass zwei Professoren 
ihre »riesungen nicht zur gleichen Stunde ankündigen sollten, wobei die zeitliche 
und inlialtlichc Koordination in den T landen des Dekans lag.^^ L'nd gerade an 
dieser letzten Bestimmung, mehr an einer fachlichen Auseinandersetzung, entzün- 
deten sich nach 13 bihren die, äuCerlich betrachtet, nichtigen Streitigkeiten. 

Die eigentliche Ursache der Auseinandersetzung lag jedoch tiefet. Ende No- 
vember 1751 verfugte die Regierung, dass jeder Medizinei^ der sich im Königreich 
Hannover niededassen wollte, an der Göttinger Anatomie noch vor der Promoti- 
on in zwei öffentlichen Demonstrationen seine anatomischen Kenntnisse nach- 
zuweisen habe. Der jeweilige Professor der Anatomie musste ihm darüber kosten- 
los ein entsprechendes Zeugnis ausstclleiv Es tziht wohl keinen Zweifel, dass 
Haller hinter dieser .\n< )rilnunti srerku\ dir ihm v uu-n weiteren Zuwaclis seiner 
ohneliiii großen Aiachrtulle in der i akultar gebracht hatte. Aber die Aiedizuusche 
Fakultät, deren Dekan Brendel war, leistete energischen Widerstand. Zwar wurde 
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der Rcgicningscrlass mit der Fordcmng nach zwei anatomisclien Demonstratio- 
nen nicht abgelehnt, docli pochte man entschieden auf ein Mitspracherecht w ie 
bei den anderen Exiuiicn.'"'' Zeitgleich und mit W issen der Fakultät fixierte i lalier 
selbst seinen Standpunkt. Mit Ausnahme der zeitlichen Festlegung der beiden 
anatomischen Demonstrationen, die entweder vor oder nach der Promotion statt- 
finden konnten, rechtfertigte er das g^timte vorgeschlag^e Ver&hren und ver- 
wies auf entsprechende Bestimmungen in Preußen.^' 

Ein weiteres Licht aut die extrem gespannte Situation in der Medizinischen 
["'akultät, deren Blockade Haller >?utietst getrotten hatte, wirft die 1 atsache. dass er 
bereits einen Tag vor den beiden Stellungnahmen einen Beschwerdebnef an 
Münchhausen geschickt hatte, worin er das selbstherrliche und eigenmächtige 
Verhalten des Dekans Brendel aufs heftigste anprangerte. Er drohte imvediohlen 
mit seinem Weggang aus Göttingen und bat Münchhausen, vermittelnd einzugrei- 
fen, allerdings erst nach Brendels Amtszeit unter dem Dekanat Richters, das im 
Januar 1752 begann. 

Münchhausens \'ersöhnungsbemühen schien zunächst den gewünschten Hr- 
folg zu erzielen, ^'^ doch gegen Rnde 1752 brach der Konflikt erneut aus, wobei es 
wiederum im W cseiitlicheii um die bestiegung der \ odcsungszeiten ging. Das 
erneute Einwidcen auf Brendel, das von einer Rüge bis zur Gehaltserhöhung 
reichte, kam nun zu spät.^ Der Bruch war unausweichlich. Nach seiner letzten 
Promotion als Dekan am 17. März 1753 verließ Haller noch am Abend Güttingen. 
\'ergeblich hatte Münchhausen bis zu seinem Tode 1770 gehofft, Kaller zur 
Rückkehr nach Göttingen zu bewegen. 

Ais Präsident der Akadenue der Wissenschaften, der er entscheidend zur Blüte 
verhüllen hatte, und als eifriger Mitarbeiter an deren Publikationsorg-an „Göttingi- 
sd>e GäetrteAfizeigea'*b^x^ er allerduigs zeilM»ens mit Göttingen verbunden. 

Hallers umfangreiches wissenschafdkhes Weik spiegelt seine enormen Fähig- 
keiten wider, eiäüct zu experimentieren, gründlich zu beobachten und um&ssend 
die einsclilägige Literatur zu kennen. Göttin^n bot ihm dazu die entsprechenden 
Arbeitsbedingungen. Aus seinem breit gesicherten anatomisch-physiologischen 
Forschungsgelni't sollen als pars pro toto die achtbändige ..Hkmeufa pii]>!ohniaie 
vorporis hii>fhiiu'\ die er selbst für die Krönung seines Lebenswerks hielt, '' und seme 
epochemachende Theorie der ,dmtalnätät' m\d „Sensibilität" ^imlimm werden. Die- 
se Theorie geht von der Überlegung aus, dass Fähigkeiten an Gewebestruktucen 
g^bimden sind. Bei mechanischen, chemischen oder elektrischen Reizen zeigen 
die Organe mit Ncrvenfosem Schmcrzempfindlichkcit (Sensibilität), die Oiganc 
mit Muskelfasern besitzen hingegen die Fähigkeit, sich zu verkürzen, ohne dabei 
Schmerz zu empfinden (Irritabilität). Hallers Lehre von der Irritabilität der Mus- 
keln und iler .'^enslbllltat tler N'en en schuf die (jinndlagp für die weitere Hntwick- 
lung der Physiologie und der aligemeinen Biologie. 
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Nach 1 Lille rs \X'c[!;S:T;uH'; verlor die Medizinische Fakultät ohne Zweifel iin wis- 
senschaftlichem (ilanx. Alle I-.nl Scheidungen der unmittelbaren Folgexeit crweck- 
ten den Eindruck des Provisorischen, wohl weil immer noch mit Ilallcrs Ruckkehr 
gerechnet wutde. Ende 1753 tekxutiecte Münchhausen zum Oidinadus der Ana- 
tomie Johann Geocg Roedetet (1726-1763), def seit 1751 als Exttaofdinaäus die 
Gebäddinik leitete und dessen Neigungen eher det Geburtshilfe galten.^ Im glei- 
chen Jahc wurde Johann Gott£ded Zinn (1727-1759), ein Scluiler Hallets, Extta- 
Ordinarius und 1755 Ocdinadus, Starb aber bereits 1759. Bcendel war im Jahr zu- 
vor gestf )rl)en. 

Nach Roederers überraschendem Tod auf einer Konsultationsreise nach Paas 
1763 blieb die Professur für Anatomie drei Semester lang unbesetzt. 

Ostern 1764 kam Philipp Geotg Schröder (1729-1772) aus Marburg als Ordi- 
narius füir Medizin. Bereits nach dem Wintersemester 1764/65 gab er die Anato- 
mie an Heinrich Ai:^;ust Wrisberg (1736 1808), den einstigen Prosektor, ab, und 
las in der Folge über ausgewählte Texte der Mten, über besondere Therapie, Pa- 
thologie und Semiofik. Daneben hielt er khnische rbungen ab/^ 

W'nsberg hatte in (Hittiiiueii studiert, war 1764 promoviert und noch im yjvi- 
chen Jahr mit viel \ orschusslorbeercn von der Fakultät zum Extraordinarius er- 
nannt worden.^ Nach Schröders Rückzug wurde er als ProiEbssor der Anatomie 
eingesetzt Gleichzeitig vertrat er bis 1766 die Chirufgie und bis 1785 die Ge- 
burtshilfe. Eine solche Fächerkombination war in den letzten Jahrzehnten des 18. 
Jahrhunderts an deutschen Universitäten durchaus die Regel/**^ 1770 wurde er zum 
Ordinarius ernannt. Während seiner insgesamt 44-)ähngen Amtszeit sah er sich 
inehrtach und wohl nicht uiibegnindet \ Orwürten wegen schlechter AmrsfLihrung 
ausgesetzt und musstc sich bei der Regierung \ erantworten. ^" Bei seinem iod 
1808 war der einstige Hallersche Glanz der Göttinger Anatomie weilgehend erlo- 
schen imd die Medizinische Fakultät insgesamt in keiner guten Verfassung. „D» 
Verhääaisse warnt scbkcbAin mmfmäcb. Wrisberg war f^jmr mä&cb gistorhen, erbaO» viel 
getan, um den Charakter der Fakultät ^ii störvn. " Trotz des insgesamt schlechten 
Rufs hatte XX'risberg mehrere später liedeutcnd geu urdene Schüler, lustus Christi- 
an Loder f 1 75.'^-l 832), der 1777 promoviert wurde untl bereits 1778 als Ordinnnus 
für Anatomie, (-hirurgie und Cjel)urtshilfe nach Jena beulten wurde, und Samuel 
Thomas Sömmering (1755-1830), der 1779 Lehrer der Anatomie und Chirurgie in 
Kassel am „CoU^um CaroSmta" vmtdCf zählten in ihrer Zeit zu den besten Ana- 
tomen Europas. 

Johann Friedrich Blumenbach (1752-1840) tnig nicht imwesentlich da/u liei, 
dem Ansehen der Medizinischen Fakultät wieder C^eltung zu verleihen. Er wurde 
1775 promoviert, 1776 F.xtraordinarius und 1778 (Ardinarius. Mit seinem wissen- 
schaftlichen Werk wiirdr Hlumi'iibach zum Begninder iiiur auf anatomisch- 
physiok)gischer Cnundlage benihenden .Vnthropülogie, die auch ethnokjgisch- 
kultucelle Zusammenhänge einbezog. 
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Abb. 4; Das gelehrte Cöttingen 
Lithographie von P. Rohrbach, 1835 
Himly, Stromeyer, Langenbeck 
Conradi, Blumenbach, Schräder 
von Siebold 
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Hille zcntKilc Rolle in seinem Denken nahmen die niicrlei^miTen zum Bil- 
dungstneh /or/?/i//n7iy') ein. Danach bcsil/t jedes Lebewesen einen besonde- 

cen iuigcbüicnen und lebenslang wirksamen 1 rieb, der seine Entstehung uutncrt 
und gestaltet^ es am Leben ethält und bei einer Beschädigung wieder herstellt 
Dieser Trieb» der zu den Lebenskräften gehört, ist von den übdg^n Arten der 
Lebenskraft der o^anisierten Körper und von den allgemeinen physischen Kräf- 
ten der Körper dcurlicli nutt rschieden. Fr scheint, ohne dass die Ursache seiner 
Hnrstehung aiiszumachc n isr, die erste wichtige Ktafr zu aller '/eugung, Hrnäh- 
nn»g und Repnidukrioii zu sein. Fratorinierte Iveune pniexistieren also nicht.''' 
Auf der Grundlage seiner sorgfältig zusammengestellten Sammlung menschlicher 
Schädel entwickelte Blumenbach seine Theorie der Entfaltung der Menschheit in 
der Viel£Ut der Rassen.^ Mit seinem wissenschafUichen Werk tmg er wesentlich 
dazu bei, die mechanistische Vorstellung von Lebewesen als Maschinen zu über- 
winden, und 'L w iiin dadurch nicht nur die Anerkennung Kants und Goethes.** 

Bereits ah dem Sommersemester 1805 leitete Konrad Johann Martin Langen- 
beck ri 77fi-18.Sl), neben seiner klinischen Tätigkeit am akademischen Mospital, de 
facto die -\iiatomie. b.r harte in |ena studiert, dort 1798 den medizinischen Doktor 
gemacht und war seit 18U2 Privatdozent der Anatomie und Chirurgie an der Me- 
dizinischen Fakultät in Göttingen. Angestellt als Wundarzt am akademischen 
Hospital wurde er 1804 Extraordinarius imd 1814 schließlich Ordinarius. In sei- 
nem Bericht über das Wintersemester 1804/05 zählte er detailliert die Missstände 
und Versäumnisse auf. Mehrere Körper mussten demnach, ohne dass Präparaüo- 
nen vorgenommen waren, in teilweise bereits venn'estem Zustand begraben wer- 
den. Lehr\ eranstaltungen vermittelten keine umfassenden K.emitmsse oder fanden 
überhaupt nicht statt. 

Der klassizistische Neubau außerlialb des Walls 

Auch unter Langenbec^ Leitung erreichte die Anatomie nicht mehr den Glanz 

wie zu Zxiteii TT tl'L f-, doch gelang ihm mit dem Neubau des „Tbeaima attatomi- 
iy/w'\'uK' deutliche .\uf\vertiMig. TTöhetc Snidentenzahlen, immer umfangreicher 
werdende Priipaiatensammlungen und die autgrund erw'eiterter Ausbildungsan- 
fordeningen verlangte höhere An/ahl vcjii Leichen fiihrteii zu erheblichem Platz- 
mangel, sodass em Neubau zwingend erforderlich wurde. 1819 schlug Langenbeck 
der Regierung in Hannover einen Platz außedialb des Walls in Vedängerung der 
Allee vor, der allen zei^^mäßen Erfordernissen entsprach.^ Die Regierung 
stimmte dem Bauvorhaben zu, ergriff aber /uniichst keinerlei Initiative. Da so- 
wohl die L'ntcccichtssituation als auch der bauliche Zustand immer unhaltbarer 
wurden, drängte T.angenbeck 1826 deutlich entschiedener auf einen Neubau. Zur 
Finanzierung schlug et euie -\nleilie bei privaten Geldgebern voi.^^ Dies gelang. 
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Am 18. April konnte mit dem Bau begonnen werden und am 2. November 1829 
fand die feierliche Einweihung statt. 

Die nach antikem \'orbjld im klassizistischen Stil konstruierte Anatomie wirkte 
mit ihrem vorspringenden Säulenportal und den flügelarfig zu beiden Seiten des 
kuppelartigen Amphitheaters angeordneten Räumen wie aus einem Guss und 
bildete recht eindrucksvoll eine harmonische Einheit zwischen Kunst und Wissen- 
schaft. .Man Si hnj einen Tempel der Wissenschaft, dessen Altar der Se^^ertisch n cir. "^^ Das 
zweistöckige Geliäude besaß im Hrdgesclioss nel)en den spezifischen Fuiiktions- 
räumen eine kleinere Wohnung für den Bediensteten und im Obergeschoss neben 
den Funktionsräumen auch drei Räume für die Sammlung.^ 



(^öttingtn. Jinatomie. 




Abb. 5: Ansicht der .klassizistischen Anatomie" (\%29- 1 945) 
Historische Postkarte 
(heute: Berliner Straße) 



Städtebaulich passte sich die neue Anatomie als westlicher Abschluss einer auf sie 
zuftihrenden Allee gelungen ein. Von Anfang an weitsichtig geplant, diente dann 
der klassizistische Bau seinen Angaben, bis er am 7. April 1945 bei einem Flie- 
gerangriff zerstört wurde. Nach Kriegsende fiingierte die ehemalige Langenbeck- 
sche Chirurgie am \X'ilhclmsplarz als Notquarrier, bis 1962 der Neubau der Ana- 
tomie am Kreuz [)ergring fertiggestellt war. 
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War Albrcclit Malier der absolute Glaii/punkr des 18. lahrhunderrs, so erreich- 
te die Xnan imic mit der Berufiingjacob Ileiiles (18uy-18ö5) ihren Höhepunkt im 
19. Jaluhuiidert. 

Es wai die Zei^ in dei einzelne Fächer nach Eigenständigkeit stiebten. Zoolo- 
gie und Chemie lösten sich vollständig aus der Umklammemng det Medizin, ob- 
wohl Ffieddch Wöhlef (1800-1882) bis zu seinem Tode Ofdintuius an der Medi- 
zinischen Fakulrär blieb. Rudolf W'agner (1805-1864), der seit 1840 als Nachfolger 

Blumenhachs ( Hihnariiis fiir Physiologie, w rglcichende .\naromie und Zook)gie 
war, wollte C^ortiii^en wie zu Maliers Zeiten /u einer Ptlan/statte der Phvsinloine 
machen und erhielt bereits 1842 ein sclbststandigcs Physiologisches Institut. Lei- 
der fehlte es ihm an Konsequenz und Stetigkeit. Als 1851 Langenbeck starb, 
übernahm er wieder die Anatomie; sein Versuch endete jedoch in einem Fiasko. 
Er zog sich daraufhin zurück und auch die 1%ysiologie erfuhr durch ihn keine 
weitere Fördcmng mehr. Sein Nachfolger neurt!; Meissner (1829-190.^ urde 
1861» erster Ordinarius des neuen Spexialfiiches l'h\siologie, richtete im folgenden 
jahrein neues Laboratorium ein um! konnte 1886 ein eigenes Instimr beziehen.^'' 

Da Langenbeck ab 184') seine l atigkeif au t die Anatomie beschranken musste, 
erhielt die (Jhinirgie emc gesonderte Professur, die W ilhelm Baum (1799-1883) 
übertragen wurde, und mit dem Amtsantritt Henles war nun auch die Anatomie 
ein eig^ständiges Spezial&ch. 

Jacob Hcnlc, der in Bonn, Heidelberg und Berlin studiert hatte, war Schüler 
von Johannes Müller (1801-1858). Nach Promotion (1832) in Bonn und Habilita- 
tion (1837) in Berlin vertrat er seit 1840 die .Viiatomie in Zürich und ab 1844 die 
in Heidelberg. Als er LS.S2 nach C'iottiiigeii kam, war er wohl einer der bedeu- 
tendsten deutschen Anatomen des 19. Jahrhunderts. 5* 

Die noch verhältnismäßig neue und in allen Belangen (unktionsgerecht ausge- 
stattete Anatomie bot ihm eine hervorragende Arbeitsstätte, die er trotz eines 
Rufes nach Bedin (1858) nicht mehr vedieO. Als genauer Beobachter und scharf- 
sinniger Analytiker beeinflusste Henlc durch seine Streng mikroskopische Metho- 
de die anatomische Forschung grundlegend. 

Seine „Patho/ßr^jsihen iitersHihini^jen" vn\\\,\hvn xier Aufsätze, die noch in der 
Berliner Zeit konzipiert wurden. Im ersten „1 on den Miasmen und Conlagicii und ivn 
de» miasmatisch-contagmen Krankheiten" swchx. er nach deren Ursachen. Da Miasma 
und Kontagium jeweils die gleiche Krankheit hervorrufen, müssen sie identisch 
sein. Sie besitzen femer Eigenschaften, die nur mit individuellem Leben ausgestat- 
tete Stoffe haben. Er folgerte, dass die Ansteckunt^materie daher aus Lcbew esen 
bestehen muss.'^'' ('»bwohl die Beweis fiihrung logisch zwingend war, blieb die 
verdiente Anerkennung \ ersagr, weil Menle die angenommenen Lebewesen nicht 
nachweisen konnte. 1)1 n h olTneti' er mit seinen rem rhforc tischen Lbc rligungen 
den \\ eg zur Lrttnschung und erfolgreichen Bekamp tung der Seuchen und Intek- 
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tionskrankhcitcn, die nicht zuletzt durch die bahnbrechenden Arbeiten von Hen- 
les Schüler Robert Koch (1843-1910) der NTedixin des 19. Jahrhunderts gelang. 

In seiner .^llgemehien Anatomie" cxsicWtc llenle ein Klassifikationssystem, das 
in der ersten Abteilung die tterischen Flementarreile im .Allgemeinen und in der 
zweiten die Gewebe strukturiert.*^' Obwohl die morphologische Einteilung des 
Stoffes - auch in den Augen Henles selbst - sicherlich noch unvollkommen war, 
stellte sie doch einen deutlichen Fortschritt im Vergleich zu den herkömmlichen 
Systemen dar und verlieh der weiteren Entwicklung der Histologie entscheidende 
Impulse. Auch zahlreiche neue Erkenntnisse wurden in diesem Zusammenhang 
publiziert, es sei nur auf die Darstellung der Hornhaut und die hier erstmals exakt 
beschriebene glatte Muskulatur der Blutgefäße verwiesen.''' 

Das zweibändige „l lumihucb der rationellen P^/Z/vö/öi^/V" untersucht im allgemeinen 
Teil Begriff und Wesen der Krankheit, die allgemeine Ätiologie sowie die räumli- 
chen und zeitlichen Beziehungen der Krankheit. Der spezielle Teil behandelt die 
Pathogenie, die Symptomatologie und die Ätiologie.^- Im W esentlichen geht es bei 
diesem Werk um Fragen, die die Medizin jener Zeit bewegten. Die raschen Fort- 
schritte der Wissenschaft führten letzriich dazu, „dass daa Bikb sclmn nach kur^rZeit 
aus dem Centrum der literarischen Besprechung berausrückte und rergessen n urde. " ''^ 




» IV 

Abb. 6: Henlesche Schleife 
Reproduktion aus der Erstveröffentlichung; „Zur Anatomie derNier^', 1862 



Die größte bleibende wissenschaftliche Leistung Henles war zweifelsohne sei- 
ne Entdeckung der u-förmig gewundenen Al)schnitte der Nierenkanälchen in der 
Nierenrinde, die die X'oraussetzung fiir das Gegenstromprinzip schaffen. I ber die 
Existenz der dann nach ihm benannten ,J lenlesc/jen JVM'//i'" berichtete er 1862 vor 
der Königlichen Gesellschaft zu Göttingen erstmals der Öffentlichkeit.^ 

Gleichsam als Vermächtnis seines gesamten wissenschaftlichen Schaffens 
muss das „Handbuch der systematischen Anatomie des Alenscben " ga^ehen werden. In 
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diesem drcib;iiidK!;cn ..optis maoimm", das in einem Zeitraum von 24 lalircn er- 
schien, entfaltete I Icnle sein reichhaltiges Wissen aus dem gesamten Spektrum 
semet vergleichend anatomischen, histologischen oder physiologischen For- 
schungsschwerpunkte. Es wat Henles Absicht, dem Werk durch eine gelungene 
Verbindung von Text und Abbildui^ eine praktische Tendenz zu g^ben und so 
die Ant^;ungen im Text durch entsprechende Abbildungen zu vertiefen.^ Die 
Wirkung war durchschlagend. ..Das hmh reformhic die Anatomie »nd deren Darsfeäut^ 
sn sehr, duss kein spiüer t'nJiit'nenes Hund- oder I^'/'-rh/ui? der Discipäft sicb sättcm Eiaßuss, 
sei Ci LihsiilitÜLh. sei v\ iiiiiibMihtlicl!. entt;ielien /trmjdih'." '''' 

Mit Albrecht Haller und Jacob Ilenle besaß die Anatomie und mit ihr die ge- 
samte Medizinische Fakultät üire bedeutendsten Köpfe in der bisherigen Ge- 
schichte. Bis heute steht die Medizinische Fakultät in deren Tradition. Dies zeigt 
sich auch daran, dass die beiden Medaillen, die die Medizinische Fakultät heute fiic 
herausragpnde wissenschaftliche Leistungen vedeiht, deren Namen tragen. 



4. Über die Anfänge des 

praktisch-klinischen Unterrichts 



Die in der Leidener Schule \on Boerhaavc konzipierte ptakdsch-klinische 1 'nter- 
richtsmcthodc, zu der .aich die \ierstufigc Kraukenhausuntcrsucluing: ausführli- 
che Anamnese, Fesrsrcllung des Starus praesens, Besprechung der Diagnose und 
Prognose sowie die Bestimmung der Therapie zählte, fand auch m Gottmgen 
ihren Niederschlag. 

Den eisten widdich praktisch-klinischen Untecxicht gab seit 1755 Johann 
Gottfiöed Boendel. Die entspxechende Ankündigung lautete: yJZur pmcäscbeH Met- 
ern ffbSrt das CUnicum des Ilr. Prof. Bre/idei" Auch unter der Bezeichnung „Practiaim** 

wird es drei Semester hindurch angc-kündigt/" Brendel .juihm seinen Schonsjiinm- f?/rt 
an das Kranke/ilvf/e" und besprach anschliedend die einzelnen Krankheitsfälle. 
Da er in und um C n irtiiüH'n eine t rti ilna k Ik' Praxis betrieb, \'ertTLiete er über eine 
grolje praktische Lttaluuug und uljer genügend Patienten zur Demonstration. Die 
Resonanz auf seinen Untetticht wat dementspsechend positiv, „^eitt Cüüegium prac- 
tieum mrd überaus hoch^baäen und ein Manusapt ßr SO Tbk. bei^fdilL^ ** ^ 

Im Wintersemester 1756/57 kündigte Rudolf Augjistin Vogel (1724-1774) 
erstmals L in ..prik/h-/i/// r/hih-m/" -.in, das im folgenden Semester „öffentliches Climciim*^ 
hieß. " Dieses Ivlinikuni fand mittwochs und soiuiabends jeweils eine Stunde lang 
statt. Die Patienten waren arme Kranke aus der Stadt und den umliegenden 
bieten. Sie wurden m Gegenwart der Smdenten untersucht^ anschheLlend wTirdeu 
die Kfankheitsfille besprochen und entsprechende Arzneien verordnet. Die bett- 
lägerigen Stadtkranken wurden von Vogel selbst oder den Kandidaten besucht, die 
dann über ihre behandelten Fälle berichten und Tagebuch fuhren mussten. Zu 
wichtigen und interessanten Landpatienten wurde am Sonnabend gereist. Der 
rnterrichr war für die Smdenten nicht kostenlos; für die Bezahlung der Arzneien 
nuissten sie \-icrtel)ahrltch .x'//^f/.v^tv;/>j<'.s "beitrageii. Chirurgische Eingriffe besorg- 
te der sonst nicht naher bekannte rniversirats-(Jhiruigus l'oUe.'* 

Vogels praktisch-kUnischer Unterricht war erfolgreich, wie aus einem studenti- 
schen Bericht, der hinsiditlich der Uroskopie allerdings Unkenntnis verrat, zu 
entnehmen ist. ^..sdne Praxis sdmnet ^a^ebmen, s^mabl da er sieb nad) derEi/^aä der 
Jwiite rii'hk! und noch den Urin hesiebet, n'elches sonsi kein hiesiger Pracliais ihiit. " "^^ 

Der Letzte, der praktischen medizinischen l'nterncht vor der Gründung des 
t^nstittttuM Cättictm** erteilte, war Philipp Georg Schröder (1729-1772). Von 1767 
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bis zu seinem Tode fiihrte er durchc^chend ein „Colkt^iim Clinicum''' durch. Sein 
Unterricht war für die Studenten kostenlos; lediglich für die \r/neimi(teK die den 
Atmen verschrieben wurden, mussten sie aufkommen.' ' 



lOOOO 
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Abb. 7: Die Entwicklung der Medizinischen Fakultät 

Institutum clinicum regium 

Schröders Nachfolger wurde F.rnst Ciorrfried Haldinger (1738-1804). F-'r harte m 
HrHut, |ena und Halle studiert, wo er 1760 promoviert wurde. 1768 w^rde er 
Professor Rir .Nkdizin in |ena und 1773 in Güttingen. Sofort nach seinem Dienst- 
antritt richtete er am 17. Mai 1773 das „Co/kgiiim t/Jnh/m" (:\n. Da die Patienten- 
zahl ständig wuchs, ersuchte er noch im Sommer dessellien jahres das Ministeri- 
um um einen jährlichen Zuschuss fiir die Arzneikosten von 200 Talern, der ihm 
auch gewährt wurde. Die Studenten mussten von nun an monatlich eineinhalb 
i'aler zu den l 'nterhaltskosten des Klinikums beitragen. Baldinger selbst verzich- 
tete auf eine Vergütung seiner Tätigkeit. Durch die vnn nun an regelmal.'ige staat- 
hche Fördeaing war Baldingers Klinikum zu einer festen liinrichtung geworden 
und gleichsam in den Rang eines ..Institutum dinkiini ixyiim" erhoben. In seiner 
l\inktion war es somit nicht nur ein T,aboratorium, sondern eine wirkliche Polikli- 
nik. ' Das Klinikum, das wahrscheinlich m Baldingers Prn athaus an der Hckc 
Cjotmar- und Pauhnerstral.ie stattfand, war von Montag bis I reitag jeweils zwi- 
schen 13 und 14 Uhr festgesetzt. 
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Neben der Möglichkeit, Kranke /u untersuchen, wurde auch eine „AUoemeine 
] jchfe •:^iir Praxis ivit hcuiiukixr . \i!urini!ii!(\ i/iif :tn- worhos pi/zipen/m ( ff>////;i^e/.'^,'/fw" iryho- 
tcn. Die Studenten niussten darüber hinaus Autsat/e über praktische ihemcn 
schceiben und Rezepte vet&ssen, die von Baldinger dann kotcigieit wurden. In 
den etsten Jahcen kamen dufchschnitdich 15 Hönet pio Semestec - das wacen 
22 % det Götdnget Medizinstudenten. Im Ducchschnitt dauerte die Ausbildung 
fiinf ATonate.''^ 

Baldinger verstand seinen klinischen l 'nterrichr als iir^ichung zur Selhstsfän- 
digkeit. ..Lii fiihrte m-ine Zo/^/z/ij^e c^iim Se/bsliuiiukii}. liefs iie exammref!. coihnllavn. rcccpfi- 
reu und führte nur da.f Steuemuier. " Baldinger selbst war groljzugig und hilfsbereit 
und ließ stets einige arme Studenten ,^aäs auscultando" seinem Klinikum teil- 
nehmen. Ducch das 1781 efö£&iete akademische Hospital, in dem nun ebenfalls 
ptaktischei Untetdcht abgehalten wucde, eifaidt das Baldingetsche Klinikum et- 
hcl'liclK k< Mikuctenz. Das Klinikum wutde nut noch von 15% det ^^ledizinstu- 
denlcn l)csucht. 

l "neins mit seinen Kollegen, vor allem mit dem Leiter des akademischen P his- 
pitals, Auinist Göttlich Richter, verlielj Baldinger 1782 Cjottingen und folgte ei- 
nem Ruf des Landgrafen zu Hessen - Kassel, wo er Ilofrat, erster Leibarzt und 
Ptofessoi der praktischen Medizin wurde. Damit war auch die Blütezeit des jC^üe- 
cSfttä"zu Göttingen vorüber. 

Ein zehnjähriges Interim mit wechselnden Leitern, unter denen auch Johiinn 
Peter Frank (1745-1821) kurzfristig von Sommer 1784 bis Ostern 1785 zu finden 
war, schloss sich an. Tnter lohann Heinrich Fischer (1759-1814), der das Klini- 
kum in Personalunion mit der Geburtshilfe leitete, erhielt die üinachtung im Jahre 
1786 die Bezeichnung „Königüches Cäiihuw Götting^n".'^ 

1792 übernahm dann Friedrich Benjamin Oslander die Leitung des königli- 
chen Klinikums; doch es gelang auch ihm nicht, wieder an die alte Blütezeit anzu- 
knüpfen. Im Durchschnitt besuchten nur noch sechs Studenten pro Semestet das 
praktische Klinikum/" Inzwischen gab es nämlich auch mehrere pri\ ate Pinrich- 
tiingen, die praktischen medizinischen I^nrerrichr erteilten und dem königlichen 
Klinikum Patienten entzogen. Da sie mit einer .\usnahme alle ohne staatliche 
Zuschüsse arbeiteten, glaubte die Regierung, Cield einsparen zu können, wenn sie 
das königliche kluiische Institut eingehen ließe. Der entsprechende Unterricht war 
ja dusch die privaten Einrichtungen gewährleistet. Oslander musste sich mit die- 
sem Regierungsbeschluss wohl oder übel einverstanden eridäsen. Im Sommerse- 
mester des Jahres 1802 war damit die erste Epoche der medizinischen Klinik an 
der Universität Göttingen beendet. 

Die privaten klinischen \iist;dten hielten sich jedoch nur wenige Semester. Als 
1 8i 1.1 Karl Cii!st,i\' Hin"il\- dir I.c irung des ,ik.idi-nnsrhfn Hospitals übernahm, rich- 
tete er umgehLiid wiLdcr ein ambuLmtes ^tadrkliuikuiu ein. Da im Hospital selbst 
zu wenig Krankheitsfiille für Demonstrationen vorhanden waren, war ohne ein 
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solches Institut Kir ihn eiti klinischer rntcnicht nicht denkbar. Dieses KHnikum 
stand von nun an in enger X'crhiiulunu mit dem Hospital und hatte seinen rein 
iiitcnicn Charakter \erlorcn, da auch die chirurgischen Patienten initbehandelt 
wurden. Die Regierung übernahm fottan die Kosten. Ab 1823 war die Einiich- 
tung untet det Leitung von Wilhelm Heiniich Coniadi wieder ein rein medizini- 
sches Institut und eng mit der medizinischen Klinik ved>unden.'^ Daraus entwi- 
ckelte sich dann die heutige medizinische Poliklinik. 



5. Vom Gasthaus zum Großklinikum 



Wie die Ausbildung zum Atzt am gmndlichsten und widqjngsvolkten durchge- 
fühlt wecden sollte, dieser Gedanke spielte bei dei Gründung dec Medizinischen 
Fakultät eine ganz entscheidende Rolle. Im Vofdetgrund dieser Übedegungen 
sraiid dabei die Forderung nacli einem praktisch -klinischen Unterricht am Kran- 
kcnbcrf, wie es beispielsweise Twielen prakri/icrtc. Da dafür entsprechende Hospi- 
täler notig waren, war deren Bau also unumgänglich. 

Das akademische Hospital 

Das ftokademsebe Hospütd" am Geismartor verdankte seine Existenz dem Zusam- 
menwidffin der Freimaurer-Loge y^Augtsta ^ den äni Flammat**und der Universität 

Als wesentliches Bindeg^d galt der l 'aim.uucr August Gottlieb Richter (1742- 
1812). Der Neffe von Georg Gottlob Richter, der in der Anfangsphase der L'ni- 
versitäf neben Haller Ordinarius an der Medizinischen Fakultät war. liatte unter 
tier Obhut seines Onkels in Cjornngen snidierr unil wurde 1764 pr()mo\-ierr. Nach 
emer längeren wissenschafthchen Reise durch Westeuropa, aut der er mit den 
wichtigen zeitgenössischen Chimigen zusammentraf wurde er nach seiner Rück- 
kehr 1766 zum Extraordinarius und 1771 zum Ordinarius ernannt Mit seinen 
Götringer Arbeitsbedingungen war Richter zunächst recht unzufrieden und klagte 
mehrfach darüber, dass ihm die Möglichkeiten zu Beobachtungen am Kranken- 
bett felilk-n und es ihm dadurch venvehrt sei, seine Ideen in der praktischen F.r- 
tahnuig /u \ eriti/u len. " " l'nd so war sein persönliches Interesse mitentscheidend 
für die entsprechenden i'reimaureruutiatneii zum Bau eines Hospitals, die seit 
1778 belegt sind.*' Nach mehreren Verhandlungsrunden mit der Ri^ierung in 
Hannover konnte am 11. Januar 1781 unter der ,Jiammrßlbru^g**von johmn Ben- 
jamin Koppe (1750-1791) ein Haus für das geplante Hospital gekauft werden.*^ 
Pütter bemerkt dazu rückblickend: feh//e bisher ei» chirurgisches und Knmken- 

liospital, um sonvhl in der W'undctrt^iey liIs der innerlichen lleHkiindc mein- ansdHiiiende und 
selbstiihende practisclie Anleitung gehen können. Diesem Mansc/ ,/h\///ie/!ei/ /st seit dem 
Jahre 1780. vorerst ein am Ende der Stadl {unmittelbar am Cieismart/mn') gc/egene^ geranmiges 
Haus bestimmt."' Bei dem von der breimaurerloge gekimften Objekt handelte es 
sich um das ehemalige Gasthaus „Zw den sieben Tbämen**, das hinsichdich seiner 
Lage und Bauweise allerdings nur bedingt den zeitgenössischen Vorstellungen 
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eines flinktionsgerechten Krankenhauses entsprach. Vor iülem mangelte es an 
genügend frischer Luft und fließendem Wasser. .Man mußte froh sein, in Göttingen 
überl)(jnpt ein Hospital ^n haben, dessen Umfang und Struktur einigermaßen dem alten Leide- 
ner Ainster entsprachen. " Das zweistöckige Fachwerkhaus liesaß zwei Säle, sieben 
Stviben, neun Klammern, eine Küche und war teilweise unterkellert. Der Garten 
hinter dem Haus hatte zwölf Fruchtbäume und erstreckte sich bis zum Wall.*'' 

Da die durch acht eiserne Öfen besorgte I.uftx'entilafion nicht ausreichend ge- 
nug war, mussten im Winter 1798/99 zwei weitere Windöfen zur Unterstützung 
eingesetzt werden. Auch war kein fließendes Wasser vorhanden; es wurde aus 
einem 27 Fuß tiefen Bamncn im Ilof geschöpft.*'' Probleme bereitete auch der 
Wasserabfluss; diese konnten erst durch die Änderungen der Straßenhöhe und 
Straßenneigung einigermaßen beseitigt werden.*' 




Abb. 8: Das ehemalige akademische Hospital um 1860 
Anonymes Aquarell 
(heute: Kurze Ceismarstraße) 



Am 14. April 1781 konnte August Gottlieb Richter, der als bedeutendster Kopf 
unter den damaligen Medizinern und als ..Klassiker" der Chinirgen galt und im Jahr 
zuvor zum Leibarzt ern;uint worden war, in den ..Göttingisihen Gelehrten An^'igen"' 
die Eröf&iung des Hospitals mit 15 Betten ankündigen: ..Da die Eintiditnng des 
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hteiioen öfteiUliihcii llospitcih ffjoen diis Ende des Aprih:^!! S tan (k gebracht wyn nird, so wird 
biemit bekannt Q^nnicht. daß man s o/n ersten Miiy an Kranke nicht allein ans der Stadt Göt- 
tingm selbst, sondeni auch tmi den umliegende n Orten, in demselben auj nehmen, und son old mit 
eihi Hä^smitteht der Median und Chirurge und Wäsäfe und Klädung venehen, als midt mit 
Kast und Nahrung mpß^ wird, " 

Nachdem Richter sein Ziel ecKtcht hatte, flaute sein Engagement deutlich ab. 
Wöchentlich nur zwei Stunden nachmittags soll er das Hospital besucht und von 
Zeit zu Zeit anfallende (Operationen verrü hret haben.*'' Durch ausgedehnte Kon- 
sultations- und Badereisen entzrn^ er sich urnner wieder über einen lauireren Zeit- 
raum seinen Gottinger \'erp flichtungen, sodass sich die Fakultät daher mehrfach 
genötigt sah, ihn an seine Aufgaben zu erinnern und ihm sogar den Entzug der 
Bezüge anzudrohen.'^ 

Rkhtec selbst empfand seine Äu%abe als Hospitaldirektoc zusehends als Last 
und bat um seine Dispension, der aber nicht entsprochen wairdc.^' Erst die Verei- 
nigung von Armenkrankenhaus-*- und akademischem Hospital am 30. Alai 1797 
führte zu einer strukturellen Neuordnung. 

lohann Friedrich Strohmever (17.S()-18.iO), seit 1784 Hospitalarzt und Or- 
dinarius, wurde in seiner Eigenschaft als Stadtphysikus und Mitglied der neu 
gebildeten Hospitalkonunission zum zweiten Dscektor des akademischen Hos- 
pitals befördert. Richter nutzte die neu geschaffene Situation umgehend zum 
ersehnten Rückzug und rechtfertigte sein Tun in einer sachlich begründeten 
Stellungnahme.^-' 

Richter hat also seine ursprüngliche Forderung, die I heorie durch Praxis 
zu untermauern, durch die Aufgabe seuier praxisbezogenen 1 iitigkeit, nicht 
strmgent aufrecht erhalten. Seiner Publikationstatigkeit war der Ruckzug 
allerdings förderlich. 

Das von ihm geschafiene wissenschaftliche Wedc ist beachtlich. Neben seinen 
qphthalmologischen Studien, zu deren bedeutendste die ,yAbhmifm^ von derAus- 
f^ehuttg des ^auen Staares'' (1773) zählt» stand die Chirurgie im Mittelpunkt seiner 
Forschung. Wm 1771-1707 erscliienen insgesamt 15 Bande der ..Chinirpju'hen Bih- 
/iot/>ek'\ einem knnsch refenerenilfn lournal, dessen Hcirrage Richti'r weitgehend 
selbst verfasste. Cieradezu klassisch und für die Chimrgie richmngsweisend wurde 
seine „Abhandlung ton den Brüchen"' (1779) und die „Anfangsgründe der Wundar':::;/iey- 
^XMU/*' (1782-1809), deren einzelne Bände bis zu vier Auflagen erteichten und in 
mehrere Sprachen übersetzt wurden. Posdium erschienen ,Mediänische und darurff- 
sclje Bemerkungen" {\19?,-n\y} und die „i; '/ TÄ^n^/V" (1813-1836). Zu Richters 
bleibendem Verdienst zählt die Mehmng des chirurgischen Ansehens im 18. Jahr- 
hundert. Durch die Annäherung der Chirurgie an die Medizin durch den von ihm 
propagierten klinischen Fiuernchr sfclltf er tl.is handwerklich ausgerichtete Fach 
auf eine wissenschaftliche Cimudlage und ui \icliciciit noch htjhcrem Alaße gilt 
dies für die operative Seite der Augenheilkunde.'^ 
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Abb. 9: August Cottlieb Ricliter 
Öl auf Leinwand von Johann Schulz, o. J. 
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L'ber die Aufnahme der Patienten hatte Richter bereits in der Eröffnungsan- 
kündigung seine \'orslellungen festgelegt. Aufgenommen sollten alle weiden, hei 
denen ein chirurgischer hingriff oder J/imv Afii^ieye/i" nötig waren. Diejenigen, 
die nicht einer raschen Hilfe bedurften, mussten sich zunächst vorstellen. Richter 
nannte in anderem Zusanunenhang die Absicht die hinter dieser Bestinunung 
stand. tJiif ^he die Freyheit und Geilheit, die Kranken ^ wdbkn; und nater denen, ^ 
SKbpmentimi, »Mkkh die nichtigsten, mui khn-eiihsfai.'"^'' 1793 veröfFen fliehte Rich- 
ter eine Sammlung von Krankengeschichten, die wohl repräsentativ fiir die im 
Hospital ertolgfen Behandlungen ist. Da er dann lediglich Svniptome aufzählte, 
zeigte Richter, dass sein Interesse in erster Linie dem therapeutischen Erfolg galt 
und weniger der Diagnose. ,^/> Natur hat viele We^, die der Anatom nicht kennt. Und 
woajt »äfde es bey der Bebandkng der Krankheit nut^, sie ^ kennen. " ^ 

Nach Richters Rückzug aus der tig^hen Klinikarbeit, ohne dass er allerdings 
von seinem Ditektorenamt bis zu seinem Tode offiziell zurücktrat, tmg der zweite 
Direktor Strohmeyer die ITauprlast. Doch auch er verließ nach drei jähren das 
Hospital und widmete sich nur noch seiner Praxis. In der Folgezeit kam es, l)e- 
dingt durch die oft sehr laiiue Abwesenheit Richters, zu Interimsl()sungen. 18(12 — 
18U3 leitete der Geburtshelfer bncdrich Benjamin Oslander (1759-1822) in Perso- 
nalunion neben der Gebärklinik auch das akademische Hospital. Für den chirurgi- 
schen Bereich holte er Konrad Johann Martin Langenbeck. 

Im \pril 1803 wurde Kad Gustav Ilimiy (1722 1837) neben Richter neuer 
Hospiraldiiektor. A[it ihm begann die letzte Phase im alten Hospitalgebäude. Him- 
Iv studu ite zunächst am anatomisch-chirurgischen Kollegium seiner Heimatstadt 
Braunscluveig, dann m C^ottingeii, wo er 1794 promoviert wurde. Nach seiner 
laiigkcit m Feldspitalcrn trat et 1795 uis Braunschweiger „Coäegiu/» Cütvänum 
nie^tia"€my wo er als Professor und Direktor des Armenkcankenhauses Patholo- 
^ und Chirurgie lehrte. 1801 folgte er dem Ruf nach Jena und vertrat dort neben 
der theoretischen Medizin auch die Giirui^ und Augenheilkunde. Sein wissen- 
schafiliches Wedc umfasst neben zahlreichen ophthalmologischen Arbeiten auch 
die vom Brownianismus beeinflusste Schrift ..f'A'r ,/V U">rk///!ii c/iv Krimkheifyreiy 
ani den f/h'ihi'hliLhen Körper" (1795), das mit naturphilosophischen Spekulationen 
durchsetzte ,ljihrhudi der prüktinlifi! llcHkundc enthjilend allgemeine Nosologie, lleilmi!- 
telkhre und Therc^ie" {1807) sowie Studien „Über den Brand dernvichen und harten Tbdk 
nebst einigen Grundt^iigen der m^änischen Theorie" (1900) und „Über das Ifnpfen der Ktib- 
blattem"{m\).'" 

Himlys Amtsführung war \ on \nfang an durch die immer schärfer werdenden 
Auseinandersetzungen mit dem IIospitaKvundarzt Langenbeck überschattet. 

Schon während der Interimslösung unter Ostander hatte dieser \ersucht, seinen 
.\nspnich durchzust t/m, die rhiniigisrhcn Patienten ausschliel'ilich in eipc nstandiger 
\'erantw(jrtung zu l)eh;uideln. -Vucli uiucr liunly hielt er harmäckig an dieser i cjide- 
rung fest» was zu immer neuen ^annungpn fiihrte. Die Bemühungen Hannovers, 
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durch Festlegung und Al^urcn/ung der jeweiligen Befiignisse veriiunden mit entspre- 
chenden C lebults/ulagen scliliclitend ein/ugieifcn, hliLln-n )cd()ch ohne Erfolg/'** 

Im i'cuhjahr 1807 kiun es schließlich zum endgulngpn Bruch. Die dabei abgegebe- 
nen Stdlungnahnien der beiden Kontrahenten gegenüber der llcgiemng spiegelten im 
Grunde neben menschlichen Schwächen und otganisatodschen Queislen die zei^- 
nössische Auseinandersetzung um diirueg^sche und medizinische Fachinhslte wider.'' 
Langenbeck schied aus dem Hospital aus und errichtete noch im selben jähr am Wil- 
helmsplar/ sein eigenes „Chinir^sches Ho.\pi/a/'\ ftir das er sich wohi vorbereitet bereits 
einen beachtlichen staatlichen Zuschuss gesichert hatte. 

Ilimly hatte \ on Anfang an über die schlechte raumhche Situation des akade- 
mischen Hospitals geklagt. Die Krankenzimmer seien niedrig, eng und dunkel, die 
Luft schlecht, femer gebe es keine Möglichkeiten, „g^^^ib^" Kranke zu isolieren, 
um Ansteckungen zu verhindern. Auch die allg^einen hj^enischen Vediältnisse 
seien insgesamt katastrophal; Wanzen und anderes Ungeziefer seien nicht auszu- 
rotten und die zur \ erbessetung der Räumlichkeiten begonnenen Bauvorhaben 
blieben unvollendet. 



Himlys Hospital am Leinekanal 

Es erschien daher nicht verwimderlich, dass Himljr auf eine neue Losung drängte 
imd nach einem neuen Hospitalgpbäude Ausschau hielt. Im November 1809 kauf- 
te er schließlich ein Haus am Stumpfebiel, das unmittelbar an sein Wohnhaus 
angrenzte. Im X'ergleich zum alten Hospital war dieses neue Gebäude, das aus 

einem Mittelteil und zwei längeren .Seitenflügeln bestand, nicht nur in räumlicher 
Hinsicht ein erheblicher I*ortschntt. Im lutlgeschoss dieses dreistcickigeii Cicbau- 
des waten iunbulatoasche IsJmik und Badeanstiüti im Obergeschoss eui Ausstel- 
lun^raum mit einer Knochensammlung und Wohnräume fiir Bedienstete, darun- 
ter auch vier Wohnungen fiär Ärzte. 

Kernstück war jedoch die mittlere Etage. Dort beiden sich je ein großer Saal 
für Männer und Frauen, /\\x i Zimmer fiir Augenkranke, die einfarbig dunkelgrün 
gestrichen waren und durch \'orhange stark abgedunkelt werden konnten, zwei 
Isolierzimmer fur \ enenschc. Krätzige und Krebskranke, eines für Patienten, die 
von ansteckenden, hitzigen Krankheiten befallen waren, und zwei Zininier für 
frisch Operierte. In der Mitte lag das sehr helle Üperationszimmer. Etwas abge- 
sondert gab es noch zwei geräumige Zimmer für Kranke höheren Standes; sie 
waren auch für reiche auswärtige Kranke ofifen. 

Durch seine Lagp boten sich dem neuen Hospital wesentlich günstigere Mög- 
lichkeiten. Vor allem war nun fließendes Wasser vorhanden, das aus dem 150 Fuß 
entfernten T.einekanal durch eine verdeckte Rohrleitung zu einem nahe am Haus 
lu venden Wassediehälter geliracht wurde. Hin großer Garten schirmte die Kran- 
ken gegen die Uffentliciikeir und L rugebung ab,^*^ 
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Abb. 10: Himlys Hospital am Stumpfebiel 
Photographie aus dem 20. Jahrhundert 



Von Anfang an lag es nicht in Himlys Absicht, den Patientenkreis auf ausschließ- 
lich mediiiinische Fälle, trotz des in Göttingen vorhandenen eigenen chirurgischen 
Hospitals, zu beschränken. Eine solche Trennung hielt er für widersmnig, da sie 
einer vernünftigen klinischen .Ausbildung entgegenstand. Insgesamt verfugte das 
Hospital über 25 Betten. Behandelt woirde das gesamte medizinische Spekrmm. 
Von den im Jahre 181Ü stationär behandelten Kriuikheiten betrafen die häufigsten 
Fälle die Augenheilkunde; hier standen Staroperationen und kunstliche Pupillen- 
bildungen deutlich im \'ordergrund. Die übrigen Fälle reichten von Amputatio- 
nen, W'echselfieber, Pneumonien, Typhus, akuten Gichtanfiillen und F'ußgeschw^- 
ren bis hin zu venerischen Krankheiten. Einmal entband er eine „ivfierisdie Person", 
ohne dass das Kind infiziert woirde. Gliederlähmungen, Taubheit und auch Au- 
genkrankheiten ■wurden mit Hlektrizität, der galvanischen Batterie, behandelt. 

28 Jahre leitete Himly „sein" Hospital. Die letzten Jahre waren allerdings über- 
schattet durch gravierende Vorwürfe, die ihm als Person sowie seiner Funktion als 
Leiter des Hospitals galten. So habe seine Trunksucht mehrfach Arger erregt, für 
Arzneien würde das Geld planlos verschwendet und die Pflege der Kranken sowie 
die hygienischen Verhältnisse des Hospitals seien katastrophal. Völlig aus der 
Luft gcgnffcn waren die Vorwürfe nachgewiesene miaßcn allerdings nicht. "^^ Himly 
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selbst hatte mehrfach auf seine angpgriffcne Gesundheit hingewiesen und vor allem über 
Gelenkschmer/en geklagt. Auch scheint er unter Depressionen gelitten zu haben, wie 
aus einer Notiz Langenbecks her\^ocgcht. ,^-4/// Tage ivr seinem Ende ließ er mich rufen 
md I erlangte über Facultätsmgele^nheiten Rüth und Beistand von mir. Ich konnte ihm beides 
ertheilen, fand ihn aber so sehr gemütskrank, daß ich nicht ohne Sorgen n eg^ing. " Am 22. 
März 1837 ertrank Himly in der Leine hinter dem St. Marien Kirchhof 




Abb. 1 1 : Karl Gustav Himly und Christian Georg Theodor Ruete 
bei einer Augenoperation (Starstich) 
Aus: Julius Hirschberg, Geschichte der Augenheilkunde. Leipzig 191 1, Tafel I 
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Nacli fliinlvs Tod wurde der llotnit und Professor lohanii Williclm Heinrich 
(Ji)iiradi (1780-1861) der letxtc rJirektor des Ifdspitals am Stumpfehiel. Er war 
bereits 1823 als weiterer Lelirer hir aligeineine 1 herapie berufen worden. Contadi 
Stammte aus Marburg, hatte doit Medizin studiert» wurde 1802 promoviert und 
war maßgeblich beim Aufbau des akademischen Krankenhauses im ehemalige 
Elisabeth-Hospital beteiligt. 1813 übernahm et dessen Leitung, g^g aber bereits 
ein Jahr später nach TTeidellierg, um dorr die Afedizinische Klinik einzurichten. 
13 Jahre lang har ("onradi das akademische Hospital geleirer. Wesentlich neue 
Enrwicklungen hat er allerdinifs nicht bewirkt und nahm auch keinen Anteil an 
den zu seiner Zeit begonnenen Planungen des ersten Neubaus für ein Universi- 
tätskrankenhaus, in dem das akademische und chirurgische Hospital Langpnbecks, 
die seit 1838 aus acht Betten bestehende stationäre Abteilung im Rahmen der 
Poliklinik, die von Concad Heinrich Fuchs (1803-1855) geleitet wurde, und die 
Ivlinik fiir Sinncskrante (Augen- und Ohrenkranke), der Christian Georg Theodor 
Ruete (1810-1867) vorstand, unter einem Dach /usammengefasst werden sollten. 
Aller seine beiden Lehrbücher .^ illoem-ine Paf/io/nc/e*' 1811 und ,Spedelk Patbohffe** 
1811 fanden entsprechende Kesonanz und erreichten mehrere Auflagen. 

Ern st-Aug ust- Hospital 

Bei einem Besuch in Göttingen am 1. Juli 1845 überzeugte sich der hannoversche 

König Ernst August (1771-1851) selbst von den unhaltbaren Zuständen in Himlys 
Hospital und sicherte den Bau eines neuen zu.'*'* Als Bauplatz wurde das Gebiet 
des ehemalijH-n Tuclirähmenhofs und des Geistgartens ausgewählt und 1846 der 
Sradr Cxirnngen abgekaut'r ' ''' Die Wahl dieses Standorts, bei der der Wunsch des 
Königs und das Bemühen um größtmögliche Sparsamkeit mehr Gewicht besaßen 
als medizinische Übedegungen, stellte sich jedoch sehr bald als &lsch heraus. Die 
Feuchtigkeit des Terrains, die trotz umfiuigiieicher zusätzlicher Baumaßnahmen 
mcht behoben werden konnte, brachte von Anfang an erhebliche Probleme mit 
sich und bereits nach kurzer Zeit fehlte der Raum ftir notwendige Erweiterungen. 

.\m 9. ( )ktulH i' 1850 nahm das neue akademische Krankenhaus seinen Betrieb 
auf. Die ofh/ielk 1 hergäbe, die sich König Mrnst August vorbehalten hatte, er- 
tülgte dann in seiner Anwesenheit am 6. August 1851. Seit diesem Zeitpunkt fiihr- 
te das Krankenhaus offiziell den Namen ,Jimst-August-Hospit(il*\ ''"Das Hauptge- 
bäude mit seiner schlichten klassizistischen Fassade hatte einen zurückspringen- 
den Mittelteil, zwei Flügel imd zwei Stockwerke mit einem hohen Unterbau zum 
Schutz gegen die Feuchtigkeit. In Hintergebäuden auf dem Hof ware n das P irho- 
logische Institut, der Sektionssaal und die Totenkammer untergebracht. Das Iso- 
lierhaus befand sich im Ciarten auf der anderen Stra(>enseite. Die gesamte Kon- 
zeption tier Anlage war tleraillu'ir duiehtlaclu und hrachre kiankenhausbauhche 
Aspekte iiut den Bedurtniiiseu des IsJimkenhausbetriebes überzeugend in Lin- 
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klang. Das untere Stockwerk teilten sich die medizinische Abteilung und die Poli- 
klinik, das obere die Chirurgie und die Abteilung ftir Sinneskranke (Augenklinik). 
In den beiden Rügein wurden Männer und Frauen getrennt untergebracht. Die 
Versorgungsanlagen befanden sich im l/nterbau. In jedem Stockwerk gab es vier 
große Krankensäle mit jeweils zwölf und vier kleinere mit sechs Betten. In der 
medizuiischen I-Clinik im Erdgcschoss waren ftir Privatpatienten fijnf, in der chi- 
airgischen Klinik im ersten Stock drei und für kranke Studenten ein Zimmer vor- 
gesehen. Für den l 'nterncht am Patienten stand in der Poliklinik ein funktionsge- 
rechter halbrunder Saal zur \'erh.igung; der entsprechende Raum bei der Chirur- 
gie in der Etage darüber wurde als Operationssaal genutzt.'" Ein ..Hospitaliw- 
ytand", der aus den Direktoren der drei Kliniken bestand, war für den klinischen 
Bereich zuständig. Die technische Organisation lag m der Hand eines X'erwalters. 




Abb. 12: Das Ernst-August-Hospital in der Ceiststraße 
Farbige Lithographie von Friedrich Besemann, um 1852 



Die Patienten stammten aus Göttingen und der ländlichen Umgebung. Aufgrund 
der insgesamt schlechten hygienischen Verhältnisse, vor allem die \\'asser\-crsor- 
gimg und -entsorgung waren in Göttingen katastrophal, war ein CJroßteil der Pati- 
enten Opfer von Epidemien. Besondere Vereinbarungen gal> es über die Behand- 
lung von kranken Eisenbahnarbeitern und erkrankten Soldaten.''" Im Vergleich 
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mit dem zeitgenössischen Niveau des Krankcnhausbaus hatte das Emst-Auetist- 
Hospital einige ixxht beachtliche Fortschritte auf/iiweisen. An erster Stelle sei hier 
das Isolicrhaus für ansteckende Kranke zu nennen. Das sogenannte „Biutternhaus" 
war eine dei ersten decaxtigen Eindchtung^n in Deutschland. Fetnec zählten dazu 
die Wasseddosetts, das Ableiten det Abwässer durch ein Röhrensystem und die 
Luftceinigung mit Hilfe von Öfen» zu öffiienden Teilfenstem und Luftschachten, 
die aber nicht immer zur Zurnetlenheit funktionierten."^ 

Zu den l)ereits nach der Hrbauunij bekimnten Xachtcilen kiim im weiteren N'erLmf 
ein sich ständig vergrößernder Mangel an spezitischen Räumen. Dies ftihrte zu 
Zwischenlosungen, die teilweise recht provisorischen Charakter besalien. 1861 
wurde das Hintetgebäude, in dem sich die Pathologie befand, autgestockt."* Als 
im Winter 1865/66 g^äuft Typhusfälle auftraten, wurde im Garten ein Kranken- 
zelt au^^steUt und 1867 durch ein zweites ergänzt.*^' Beide blieben bis Sommer 
1874 in Gebtauch und w^irden im folgenden Jahr durch eine Baracke erset/rA** 

Hm weiteres Problem schuf die Patientenzunahme vor allem in der Augen- 
khnik. Durch die l eilauslagemng in das in unmittelbarer Nähe hegende \\'risl)erg- 
sche Haus woirde 1869 zunächst eine Losung getunden. Doch reichte auch diese 
Maßnahme nach cmigcr Zeit nicht mein aus und 1873 wurde deshalb neben dem 
Emst-August-Hospital ein Neubau för die Augenklinik errichtet und Anfang Au- 
gust 1873 eröffiiet^^^ Sie hatte vier Säle mit jeweils sechs Betten, zwei mit drei 
Betten und vier Einzelzimmer fiür Privatpctsoncn."* Wiederum war die Raum- 
kapazität nach einigen Jahren erschöpft, sodass 1879 ernrut -n \\ risbeigtschen 
Maus und 1890 im nun verlassenen Hrnst-Augusr-I lospit il iJt pcndancen einge- 
richtet wurden. Bis 19116 lihcb die Aut'^enklinik in diesen Räumen. 

Von Anfang an hatte das Krnst-August-lIospital mit üiuulanglichkeiten zu 
kämpfen, die weiter zunahmen. Die Forderungen nach einem Neubau wurden 
deshalb immer dringender. Hinzu kam, dass die enormen Entwicklungen, die skrh 
in der Medizin des 19. Jahihunderts sowohl in ihren naturwissenschaftlichen 
Grundlagen als auch in ihrer klinischen ^ezialisiemng vollzogen, an ein Kran- 
kenhaus neue Anforderungen stellten, denen das F.rnst-August-lTnspiral nicht 
mehr gi'warhst n war. Hereirs 1877 stellte die Medizinische bakult-ir ottiziell ilen 
Antrag tur einen Neubau des Hospitals und des Pathologischen Instituts. 1879 
wurde im Weender Feld am sogenannten Kitchweg ein geeignetes Grundstück 
gpfimden.*^ 

Die wichtigsten Lehrer und Direktoren am Emst-August-Hospital waren die 

Chirurgen \X'ilhelm P ium (1799 1883) und Franz König (1832 1910), der Oph 
thalmologe Theodor I .cl>ec (1840-1917) sowie in der Aledizinischen Klinik Carl 
Ewald Hasse (1810-1902) und vor allem Wilhelm F.bstcin (1836-1912), der durch 
sein wissenschafrliches Werk besonders herausragre unil als entschietlc iii r \'{ r- 
techfer emes Isixnikneubaus galt. Hbstem hatte m Breslau und Berlin studierr und 
wurde 1859 promoviert. 1877 kam er nach Göttingen und leitete zimächst eine 
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Poliklinik, che et 1877 die Direktion der medizinischen Klinik und Poliklinik des 
Ernst-August-TTospitals iiliernnlim. Sem \\isscnsch;iftliches Werk deckt tiist \oll- 
stkindig das gesamte Gebiet der inneren Medizin ab. Gewisse Schwerpunkte bilden 
die Aibeiten zum StofEwechsel» zu Leber und Niece» zu den Infektionskiankfaeiten sowie 
zu "Hea und Gefiißen. Bis heute wicd die Missbildung det Tdkuspidalldi^pe in der 
sediten Hetzkammet als tßbst)ähAnmaie**he2ädbaet Audi zur Gesdiichte det Medi- 
zin h !r Ebstein Grundlegendes vofgelegt, beispielsweise seine Studien zut Medizin 
im ^'Uteii und Neuen Testament sowie im Talmud. 

Die Kliniken an der Humboldtallee 

Eine wesentliche Focdeiung, die die medizinische Wissenschaft am Ende des 19. 
Jahdiunderts an einen univecsi^fen Kcankenhausbetdeb stellte, waf die Zusam- 
menfuhmng der untecschiedlichen Teilkliniken an einem zenttalen Oit. Det An- 

1 1 1" des großflächigen Grundstücks \ on circa acht Hektar am Kitchw^ (heute 
[ lumboldrallee) bot fiir die entsprechende Realisieamg alle ^'' u inssetzungen. Und 
es dauerte knapp zwei Dekaden, um die Forderung zu erfüllen. 1889 erö^eten 




Abb. 1 3: Die Kliniken an der Humboldtallee 1 908 
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die Chirurgische, 1891 die Medizinische und 1896 die Frauenklinik ihren jeweili- 
gen Neubau. 1906 folgte die Augenklinik. Das ebenfalls neu erbaute Pathologische 
Institut, das fiinktionsgerecht gleichfalls auf dem Terrain angesiedelt worden war, 
begann seine .\rbeit bereits 1891. Hinsichtlich des architektonischen Hnfwoirfs, 
der technischen Ausführung und der \^rv\'endeten Baumaterwlien geben die Ge- 
bäude des gesamten Künikbercichs ein einheidiches und recht gelungenes Bild ab. 
Die Konzeption der vier Teilkliniken ging von der Überlegung aus, den prakti- 
schen Kriuikenhausdienst mit dem medizinischen rnterricht und der wissen- 
schaftlichen I^'orschung in einen vernünftigen Einklang zu bringen. 




Abb. 1 4: Die Chirurgie (1 889- 1 978) 
(Südansicht des Mittelbaus) 
Aufnahme 2009 (heute: Kate Hamburger-Weg 3) 



Chirurgische Klinik 

Das zweistockige Cjebäude bestand aus einem zentralen Mittelbau mit einem an 
der Mitte angehängten elliptisch geformten Operationssaal und zwei flügelartigcn 
Pavillons. Insgesamt hatte die chimrgische Klinik 109 Hetten, die sich auf zwei 
Krankensäle und ein Zimmer für Frischoperierte im Hrdgeschoss und auf vier 
Krankensäle, ein Isolier- und ein Delirantenzimmer im ersten Stock verteilten. Auf 
der Südseite erstreckte sich längs des Krankensaals und des sich daran anschlie- 
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ßcndcn Tagesraums eine überdachte Veranda. Für den Transport der Kranken 
diente ein mit Wasserdmck angetriebener Fahrstuhl. Die Yentih\tion in den Kran- 
kcnraumen erfolgte durch eine zentrale Wasserdampflieizung, durch Luftklappen, 
die frische Luft ansaugten, und über einen .\bluftkanal, der verbrauchte wieder 
abgab, durch besondere Vorrichtungen an den Fenstern und in den oberen Sälen 
durch Dachfirst\ entilatoren. 

Zentrales Kernsnick war die .Anlage des Operations- und Lehrraums. Da beide 
Räume eigene Zugänge hatten, konnten sie mit Leichtigkeit aseptisch gehalten werden. 
Der halb elliptisch geformte Operationssaal war mit hohem Seiten- und Oberlicht 
ausgestattet, um Schatten über dem Operationsgebiet zu verhindern, und bot 
ausreichend Platz, um bequem an zwei Tischen nebeneinander zu operieren. Der 
Zuschauerraum mit seinen vier steilen Emporen für etwa 120 Studierende war so 
angelegt, dass alle eine bestmögliche Sicht auf die Operationen und die dabei er- 
folgten Demonstrationen hatten. Die Poliklinik, die neben dem Operationssaal 
lag, war räumlich so ausgestattet, dass etwa 5000 Patienten pro Jahr behandelt und 
gleichzeitig 80 bis 100 Studierende dabei unterrichtet werden konnten. 




Abb. 1 5: Krankensaal in der Chirurgie aus dem Jahre 1 889 
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Die reichlich \ orhandencn Funktionsräumc, unter denen sich ein chemisch -biiktcrio- 
logisches T^iboratorium, das neben seinen spezifischen Aufgaben auch /u anatomischen 
Untersuchungen und zu Tier\ersuchcn diente, und eui Auditorium fiir 80 bis 100 Zu- 
hörer befanden, waren so angelegt, dass jederzeit ein optimales Arbeiten möglich war. 

Die Kellerräume, die allerdings nur im Mittelbau ^■()rhanden waren, dienten in 
erster Linie zur Aufbewahning medizinischen Materials. Neben einer kleineren 
Portierswohnung gab es dort auch ein aus einem Speisesaal, Lese- und Hillard- 
zimmer und Bad bestehendes Lokal für die Arzte der klinischen Institute. 

Medizinische Klinik 

Auch die Konzeption der medizinischen Klinik folgte dem Prinzip einer l'ren- 
nung des Krankenbereichs vom Lehr- und Funktionsbcrcich. Die dreigeschossige 
Anlage bestand aus einem Mittelbau, an den sich rechts und links zwei Seitentlügel 
anschlössen. Hier w^aren in jedem Stockwerk jeweils ein Tagesraum und ein großer 
Kriuikensaal, an den sich eine offene Halle zur Behandlung fikuter wie chronischer 
I^anklieiten iuischloss, untergebracht. Im Mittelbau selbst befonden sich lediglich vier 
kleinere Zimmer für Pri\'atpatienten bzvi'. für kranke Studierende und ein Zimmer mit 
vier Betten für klinisch kninke Männer. Insgesamt war die medizinische Klinik fiir 96 
Betten berechnet. Die Poliklinik war gleichfalls im Mittelbau untergebracht. 




Abb. 16; Die Medizinische Klinik (1 891 -1 977) 
(Ostansicht des Mittelbaus) 
Aufnahme 2009 (heute: Humboidtalle 1 1) 
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Abb. 1 7: Die Medizinische Klinil< (1 891 -1 977) 
(Westansicht des Mittelbaus) 
Aufnahme 2009 (heute: Humboldtallee 11) 



Neben den spezifischen Funktionsräumen gab es ein Auditorium, das in anstei- 
gender Form über 80 Plätze verftigte. Für den Unterriclit in einigen Spezialfiichern 
wie Laryngoskopie und Elektrodiagnostik und -rherapie standen eigene Räume zut 
N'erftigung. ^-^ 

Absonderungsbaracken 

Sowohl für die chirurgische als auch für die medizinische Klinik wairde in unmit- 
telbarer Nähe je eine Absonderungsbaracke für Patienten mit ansteckenden 
Krankheiten errichtet. Sie lagen in einer kleinen Garrenanlage und waren durch 
ein zwei Meter hohes Drahtgitter nach aul3en abgeschlossen. 
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Abb. 1 8: Die ehemalige Absonderungsbaracke 
Aufnahme 2009 (heute: Käte-Hamburger-Weg 8) 



Die Entwicklung der Frauenklinik 

Als 1896 die f"muenklinik als dritte l eilklinik auf dem Terram am Kirchweg eröff- 
net wairde, blickte sie bereits auf eine lange l'iadition zurück. 17.51 war sie <ils die 
erste Krankenanstalt der damals noch jungen Georg- August-L'nivcrsitiit eröffnet 
worden. Ihr Aufgabengebiet war zu jenem Zeitpunkt freilich noch recht einge- 
schränkt und erstreckte sich im Wesentlichen auf die Geburtshilfe. 

Armenhospita! St. Crucis 

Das St. Crucis-Hospital war nicht nur die erste klinische Einrichmng an der Göt- 
tinger Universität, sondern überhaupt die erste Geburtsklmik an cmcr Universität. 
Entgegen den damals üblichen Gepflogenheiten diente dieses Gebärhaus nicht 
allein der Mebammenauslnldung, sondern auch der der Smdenten und Arzte. Die 
Initiative dazu ging von Albrecht Haller aus; Haller wollte, dass dieses Kranken- 
haus nicht nur eine Hebammcnlchranstalt sei, sondern eine Einrichtung der L^ni- 
versität, dessen I>eiter kein Hebammenmeister, sondern ein Professor der Ge- 
burtshilfe sei.'-'' 
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Abb. 1 9: „Kirche St. Crucis mit dem alten Accouchirhospitale am Geismar Thor" 
Kupferstich von Christian Andreas Besemann, I 809 



Als Unterkunft stellte die Stadt Göttingen das Armenhospital neben der Kirche 
St. Crucis in der Nähe des Geismartors zur Verfügung und übernahm auch den 
Umbau des sich in einem recht desolaten Zustand befindenden Hauses. „Das 
heisst: es n urde so •:iugerichtet, dass Gebährende ivr Nässe und Kälte sicher darin wohnen konn- 
ten, und eine hügerstatty ein Friedisches Gehurtsheft, einen Tisch und Stühle darin t/w/r^/- 
y^Ä. " '-^ Neben dem Entbmdungszimmer besaß das Fachwerkhaus noch eine Stube 
und eine Kammer flir die Wärterin und die Schwangeren. In räumlicher und orga- 
nisatorischer Hinsicht war die Hebammenansralr des Straßburget Bürgerhospitals, 
die von Johann Jacob Fried (1689-1769) geleitet wurde, Vorljild. Dieses hatte 
zwar keinen Universitätsstatus, aber es diente bereits seit 1734 fiir die Studenten 
als Ausbildungsstätrc in der Geburtshilfe.'-'" Durch die F.inbindung des geburts- 
hilflichen Unterrichts in den Lehrbetrieb der Medizinischen l'akultät konnten zwei 
Drittel der Unterhalrungskosten für d<is iVccouchierhaus finiuiziert werden. Der 
Rest kam von der Regieamg. 

Auf Anraten T lallers wairde bereits im Gründungsjahr Johann Georg Roederer 
(1726-1763) zum Professor der Geburtshilfe und Anatomie berufen und mit der 
Leitung des Gebärhospitals beauftragt. 
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Abb. 20: Johann Georg Roederer 
Öl auf Leinwand von J. W. Hauwiller, 1 751 



Roederer hatte in Strasburg Medizin studiert und wurde 1750 promoviert. Mit 
seinem Lehrbuch „Elemenla arlis ohslelriäae in usum praekdionum academkarum" {IIS?)) 
trug er entschieden dazu bei, die Geburtshilfe auf eine wissenschaftliche Gauidla- 
ge zu stellen. Noch heute erinnert die „Koedeier-Kopfeinstellnng", die die maximal 
mögliche \'erkleinerung des kmdlichen Ivopfes beim Geburts Vorgang bezeichnet, 
an sein Wirken. Roederer war sowohl für den medizinischen als auch für den wirt- 
schaftlichen Bereich zuständig. Unterstützt wurde er dabei von einem aus dem 
FCreis der Studenten ausgewählten „Öknnomus". Dieser führte Buch über Einnah- 
men und Ausgaben, machte die täglichen Besuche bei den Wöchnerinnen und 
leitete bei Abwesenheit des Professors die Geburt. Des Weiteren war eine Wärte- 
rin angestellt, die für Sauberkeit und Pflege zu sorgen hatte. 

Im Sommersemester 1752 begann dann der Lehr- und .Ausbildungsbetrieb. Zu 
Beginn litt der Unterricht unter der zu geringen Anzahl von Patientinnen. Da zu 
jener Zeit keine l'rau zur Entbmdung in ein Hospital ging, vor allem nicht in ein 
solches, in dem sie auch noch zu Ausbildungszwcckcn dienen sollte, waren es 
zunächst nur arme, meist unverheiratete Schwangere, die im .Accouchierhaus ent- 
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biindcii. Doch auch sie kamen meistens nur auf Gaind von rechtlichen, finanziel- 
len und so/ialcn \'< uteilen. So wurde ilincn üir iliren ../"';'/'//'/7//*' gerichtliche Straf- 
freüieit zugesichert und die I-sjrchenbuljc erlassen, jede Schwangere, die sich zut 
ambulanten Untetsuchung im St Ccucis-Hospital voistellte, erhielt dafilr wö- 
chentlich sechs Groschen und wähtend ihces Aufenthalts im Hospital neben kos- 
tenfreien Medikamenten, 14 Groschen Bit die Vexpflegung, 18 Gtoschen zuf 
Taufe des Kindes und als Abschiedsgeschenk weitere 1 8 Groschen. Wae das Kind 
gestorben, so zjUilte das Hospital 24 Groschen für das Beeriibnis. Sogar ein ,,Kopl- 
otfld " wurdv ausgesetzt; ftir jede Schwangere, die iin .Xccouchiechaus ihr Isjnd zur 
Welt brachte, wurden dem X'erniitder neun Groschen bezahlt.'^ 

Unter diesen Voraussetzungen kamen während Roederers Leitung von De- 
zember 1751 bis An&ng April 1763 insgesamt 232 Kinder 2ut Welt Übet seine 
Tätiget legte et akcibisch Rechenschaft ab und et fiisste in Tabellen die Zahl der 
Geburten, die aufgetretenen Schwierigkeiten und das dabei eingeschlagene \'orge- 
hen sowie die Höhe der im TTospital unterrichteten Snidenten. '-^ Nach Roederers 
überrasche nde"!!! l'od leiteten ziiniichst die Anaromeii f leinnch August \\ rtsberg und 
Philipp (k'org Schröder die F-nrhuidungsanstalr, elie dann 1765 W'nsbeig neben seinen 
Autgaben in der Anatomie offiziell zum Leiter bestellt wurde. W ahrend seiner 
Amtszeit in den Jahcen 1765 bis 1784 sank die Gebuxtrazahl auf insgesamt 576.^^ 

Interimslösung bei der Marienkirche 

Bereits Roederer hatte wegen der eingeschränkten Räumlichkeiten, denn mehr als 
sechs Schwangere konnte das St. Cmcis-Hospital nicht aufnehmen, nach Verbess- 
erungen gestrebt Doch verhinderte zunächst der Siebenjährige Krieg entspre- 
chende l l)e riegungen, die aber dann ab 1782 konkretisiert wurden. F.s sollte ein 
eigenes zweckmiLl.Uges C icbaude erachtet werden, „dai ^gläcb ^ Stadt und Umitrsi- 
tät :;;t{r Zienk gereicben könnte. " 

1785 wuide Johann Heinrich PSscher (1759-1814) Leiter der Eatbindun^an- 
stalt Er hatte in Würzburg, Erlange und Götting^ studiert; hier wurde er 1781 
promovier^ 1782 außecotdentüdier Pxofessot und 1786 ordentlicher Professor. 
Unter seiner Leitung wurde das inzwischen völlig baufällig gewordene St Cmds- 
Hospital abgerissen und an seiner Srelle ein Neubau fiir das Accouchierhaus er- 
achtet, dessen teietliche C muidsreinicgiing am 17. Septeml)er 1783 Iiegangen 
wurde. W ährend der knapp tünt)ahrigen Bauzeit wurde als Interimslösung die 
zweite Etage im Hause des Lohgerbermeister Dege bei der Marienkirche angeime- 
tet Das war in räumlicher Hinsicht ein ^wisser Fortschritt Es standen nun vier 
Stuben, drei Kammern, eine Küche imd Nebennlume zur Verfugung. Bis zum 
Dezember 1787 iiitbandcn dort 81 Frauen, was durchschnittlich einen leichten 
Zuwachs ausmachte. Neben den Studenten wurden auch mehrere Frauen zu Heb- 
ammen ausgebildet. Mir der F.iöffnung des neuen Accoucliier-Hospitals un März 
1791 wiude die Interimslösung wieder autgegeben. 



Vom Gasthaus zum Croßklinikum 



53 



Accouchier-Hospital 

Die neue ,JCci/i{gäc'/x llnthindmgs(mstcilt^\ von Georg Christoph IJchtenlierg (1742-1799) 
als ^^kkoudier - Pi;Z7j/"\TerspotTer,^^- stellte innerhalb der diimaligen KLnuikenhausent- 
wickliing einen gcwiiltigcn Fortschntt dar. Sic entsprach ui allen Belangen den Ansprü- 
chen einer modernen EntbindungskUnik. D;is Gebiiude mit seinem i;urück\'ersetzten 
A [ittelteil hatte auf der Vorder- und Rückseite Tore, die ein problemloses Ihnein- und 
Huiausfaliren mit der Kutsche ermöglichten. Eine kuppelaitige, mit Säulen umralimte 
Öffiiung dominierte das Innere, iui dessen Seite sich eine Treppe befand. Abgesehen 
von der cindrucks\ ollen Astlietik'^^ erfiillte diese Konstmktion auch den Zweck, dem 
Gebäude ausreichend Licht und frische Luft zuzufiiihren. 




Abb. 22: „Plan des Accouchir-Hospitals' 
Kupferstich aus: Pütter II (I 788), Anhang No. III. Tab. i. 
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XX'irtschaftsbcreich, Pflege und Versorgung der Schwangeren, Unterricht sowie die 
Wohnung des Direktors waren auf die drei Etagen verteilt und sauber voneinan- 
der getrennt. Das Erdgeschoss war in erster Linie den Bedürfnissen der Haushal- 
tung vorbehalten. Neben der Wohnung des Verwalters gab es auf dieser Ftage 
noch je zwei Stuben und Isjimmern für 1 lebammenschüler, die im Hospital aus- 
gebildet wurden und einen Ritum, der für die Sektion der hier Verstorbenen vor- 
behalten war. 

Hntbindungs- und Hörsaal lagen im mittleren Geschoss zusammen mit sechs 
beheizbaren Zimmern, zwei Kammern und einer Wohnstube für die Hebamme. 
Die Zimmer der Schwangeren und Wöchnerinnen waren jeweils mit zwei Betten 
und zwei kleineren Kindbettstellen ausgestattet, jedes Zimmer hatte ein Thermo- 
meter zur Überwachung der Raumtemperatur und ein hohes i^enster mit Vor- 
hang. Am oberen Flügel war ein Blechrohr angebracht, das schräg nach oben zur 
Decke hin verlief und durch das beständig frische Luft ins Zimmer fließen konnte. 
Neben dem Hörsaal befanden sich die Registratur und ein Raum für die Samm- 
lung anatomischer Präparate. 




Abb. 23: Das Accouchier-Hospital 
Blick über den Wall auf die Südfront des Gebäudes 
Kolorierte Radierung von Christian Andreas Besemann, 181 1 



Im Obergeschoss waren die Wohnung des Hospitaldirektors und zwei bestens 
ausgestattete Zimmer, in denen Damen höheren Standes gegen Bezahlung der 
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Vcrpflct!;iiiiir, Miere und sonstiget Bedüifhisse uneckaimt und in aller Stille ihr 
Vv'ochcnbeti halten konnten.'^' 

Nicht nur das Gebäude selbst mit seinen hunktionen, sondern die gesamte 
Hospitalanlagp war wohl durchdacht An der Südseite der Stadt, unmittelbar am 
Wall gelegen, stand es ganz £tei ohne angrenzende Häuser und bot so durch die 
das Hospital umgebenden Bäume, Büsche und Gärten sowie den Blick auf die 
Stadt nach allen Seiten eine angenehme Abwechslung. Vor dem Haus an der 
i lauprseite war ein kleiner Gatten, auf der anderen Seite ein Hof mit Brunnen und 
weiteren Nel lenife! lau den. 

Aufnahme fand jede \ erheiratete oder unverheiratete Schwangere ohne Rück- 
sicht auf Heimat und Rehgion. Allerdings war die Zalil aus Kapazitätsgründen auf 
16 Schwangere beschränkt Während ihres Aufenthalts, der sich in der Regel auf 
vier bis sechs Wochen vor, im Sommer zwei und im Winter drei Wochen nach der 
Geburt erstceckte, leisteten die Wöchnerinnen leidtie Adieiften, die ihnen bei der ^t- 
lassung vergütet wurden. Kinder verstorbener Mütter wairden im Notfalle auf Kosten 
des Hospitals erzogen. Insgesamr war die Sreihlichkeit aber auffallend gering. 

Nachdem l ischer im Apnl 1792 als Leiharzt zum ['ursten nach Nassau- 
Wcillicim ging, wurde Friedrich Benjamin Oslander (1759-1822) im Oktober als 
ordentlicher Professor der Medizin und Entbindungskunst berufen und mit der 
Leitung des Accouchier-Hospitak betraut Et hatte in Tübingen studiert, wurde 
1779 promo\iett und erwarb sich darüber hinaus vor allem l)ei Johann Jacob 
Fried in Straßburg und Georg W ilhelm Stein (1737-1803) in Kassel umfassende 
Kenntnisse in der (^lehurfshilfe. Der Schwerpunkt seines umfangreichen wissen- 
schaftlichen \\ erkes lag eindeutig auf der Rnrbinduiigskuiist, zu der er u.a. ein 
dreibändiges fjuehrbucb" (1799-1825), einen zweibändigen „Gm/idnjs" (1802) und 
ein Mandhmb*'{mB-l%25) veffksste.i» 

Mit Oslander und der neuen Geburtsklinik waren mm ideale Voraussetziuigen 
geschaffen fiit einen weiteten Höhepimkt in det Geschichte det Medizinischen 
Fakultät Obwohl Osiandcr zunächst auf nahezu allen Gebieten der Medizin tätig 
war. nahm die Geburtshilfe und hier insbesondere der operati\'e Teil des Fachs 
immer melir che zentrale Srellung m seinem medizinischen Wirken ein. Die C Je- 
burtshilfe verstand er als Fntbinduiigskunst, deren Autga[)e es war, der Cjebaren- 
den bei der natürlichen Geburt die größtmögliche Bequemlichkeit und Erleichte- 
rung zu verschaffen und bei einer widernatürlichen Geburt Gesimdheit, Leben 
und Integei^ von Muttet und Leibesficucht in höchstem Maße zu bewahren. 

Im Mittelpunkt seiner mehr aktiven Geburtshilfe stand die Verwendung der 
Geburtszange. Mit ihr, die er seine „künstliihen Häfide" tiAtmtc und die nach seiner 
geburtsphysiologischen Vorstellung und F.rfahmng konstruiert war, sollte eine 
widernarurliche (iehurr in eine naruiliche wnvandelr werden.''"^ 

\\ ahrend seiner Gottinger Tätigkeit wandte er die Zange bei 2.54Ü Geburten 
1.016 mal an.*'' Osiander trug auch selbst durch eigene Erfindungen zur Entwick- 
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lung der Gcburts/aiigc bei. Sic bildet in ihren verschiedenen Varianten das Kern- 
stück einer bedeuteiulcn, WLiigehend \on ( )siaiKkr zusammengetragenen Samm- 
lung aus dem klinischen AUtiig der brauenheilkunde, dem ,Miii<:uM Anatomiam 
Osiofiärium".^^ Bis zu semem Tod am 23. Mifz 1822 leitete Fdedfich Benjamin 
Osiandef die EntbindungskliniL Seine Nachfolget ecceichten nicht mehr den 
Glanz seines bieiten Wittens. Enxrähnt wetden sollte Eduard Carl Caspar Jacob 
von Siebold (1801-1861), der aus dcf bekannten ..Asklepiadenfamiie der Siebo/tk" 
stammte und das .Vccouchier-Haus zwischen 1833 und 1861 leirere 

Seine Tätigkeit hei in die Blüte der Gottinger Universität, die durch Persön- 
lichkeiten wie Cari Friedrich Gauss (1777-1855), Wilhelm W eber (18U4-1891), 
Friedrich Wöhler (1800-1882) und Jacob Henle geprägt wurde, aber auch durch 
Künstlet wie Joseph Joachim (1831-1907) und Johannes Btahms (1833-1897), 
dessen Romanze mit Siebolds Tochtet Agathe die Gemütet etcegte.^^ 

Von Siebold studierte in Berlin und Göttingen, wurde 1826 in Berlin promo- 
viert und habilitierte sich 1827 fiir das Fach Geburtshilfe. 1829 wurde er Professor 
in Marburg und 1831 in Göttingen. Da er in seinem Denken weitgehend naniiphi- 
losophischen Konzepten verhaftet war, stand er der naturwissenschaftlich fun- 
dierten Medizin des 19. Jahrhunderts eher distanziert gc-genuber und \ ertrat auch 
bei der Entbindungskunst eine eher konservative Haltung. Neben der spezifisch 
wissenschaftlichen Täti^ceit, bei der Werke wie ,^kitHftg i^tm geburtsbü^beti tedh 
nistben l^erfahren am 'Phmtonu ' \ \ S2.S), der zweibändige „Versuch einer Gesdncbie der 
GV/wA/w^" (1839-1845) und das Jahrbuch ikr fivd-h! liehen Medhin" {\S4T) entstan- 
den, beschäftigte sich vnn Siehold als humanistisch gebildeter Arzt auch mit The- 
men der klassischen Philologie und ubertmg iieispielsweise Satiren juveiials. 

Auch ui der Geburtshilfe fanden die durch die naturwissenschaftlich fundierte 
Medizin des 19. Jahdiundetts erzielten Edtenntnisse den entsprechenden Wider- 
hall. Neben quantitativen Veränderun^n, wie der Zunahme der klinischen Ent- 
bindungen und der studentischen Höteizahfen, wurden Charakter und Struktur der 
tradierten Entbindungskunst entscheidend duijch die allmahlidie ^nbeziehung der 
gesamten Ci\ tiakologic in das Xrbeitsprogramm des Geburtshelfers mit allen daraus 
folgi'mlen .\utgaben tilr die klinische Praxis, l.ehie und l'orschung In^eintlusst. 
Die systematische Erfassung der normalen und pathologischen Physiologie der 
Frau führte zu neuen Sichtweiscn und zur Erweiterung des Spezialfachs. Aus der 
einstigen Hebammenkunst war die Frauenheilkunde, aus dem Gebunshelfer der 
Frauenarzt geworden, i**! Eine solche Entwicklung stellte naturg^äß auch an die 
herkömmliche Geburtsklinik neue gravierende Anfordemngcn. Die aufkommende 
operative Gynäkologie, unterstützt durch Kenntnisse zur Asepsis und neue Nar- 
kosetechniken, erforderte neue C^pcrationssale, die rmsctzung neuer Laboratori- 
umsmerhoden verlangte entspreclunde räumliche um! materielle Voraussetzun- 
gen, die das -Vccouchier-l lospital nicht mehr erfüllen konnte. 
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Frauenklinik an der Humboldtallee 

Unter Heinrich Max Runge (1849-1909), der seit 1888 die Geburrsklinik leitete, 
gelang es nach jahrelangen \'erh;uidlungen, einen Neubau in Angriff au nehmen. 
1894 wurde der Gmndstein gelegt und am 1. November 1896 konnte die Klinik 
feierlich eröffnet werden. Die gesamte Anlage der neuen Frauenklinik bestand aus 
vier eigenständigen Gebäuden. Neben dem dreigeschossigen TTauptbau gab es auf 
der einen Seite ein sogenanntes Neben- und ein Waschhaus und auf der anderen 
das DirektorenAVohnhaus. Zwischen 1928 und 1931 wurden Hauptbau und Ne- 
benhaus durch Anbauten erweitert. 




Abb. 24: Die Frauenklinik (1 896- 1 988) 
(Ostansicht des Hauptgebäudes) mit dem 2008 erricliteten Zwangsarbeiterdenkmal 
Aufnahme 2009 (lieute: Humboldtallee 19) 



Haupt- und Nebenbau waren mit insgesamt 116 Betten ausgestattet. Dieser Um- 
fang galt als Optimum. Zum einen boten sich dadurch genügend Kranklieits fälle 
für den L'ntcrricht, zum anderen war eine eingehende und persönliche L'ntcrsu- 
chung und Behandlung der einzelnen Patienten gewährleistet. Die Raumanord- 
nung zeichnete sich durch größte Übersichtlichkeit und kurze Wege aus. Die we- 
sentlichen Einrichtungen im Erdgeschoss waren die Poliklinik, die Röntgendia- 
gnostik und -therapie sowie die Räume fiir die Hausschwangeren. 
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Im ersten 01)cr£»;cschoss war der Lehrbereich mit einem t^roßen Hörsaal ftir 
110 Plal/c, mehreren I 'buin_';s räumen und einem \'( jrbereilungsraum, der auch für 
Opcraiionen genutzt werden konnte. Auf der gleichen Etage befanden sich die 
gebuttshüfliche Abteilung mit zwei Kreißsälen und die Zinunei fiii die Wöchne- 
dnnen und decen Kinder. 

Im zweiten Oberg^schoss waren wissenschaftliche Ärbeitsdlume und die gy- 
näkologische Abteilung mit Operationssaal und Krankenzimmern. Tm Keller be- 
fanden sich die I leilliäderabteilung, die geburtshilfliche .Sammlung luid im Dach- 
geschoss Wohnungen. Das Nebenhaus hatte im Erdgeschoss mehrere Kranken- 
zimmer zum Teil für infektiöse Fälle, und im Obergeschoss Arztewohnungen."- 

Wie kein andetec prägte Heinrich Martius (1885-1965) das Bild der neuen 
Frauenklinik, deren Direktor er von 1926 bis 1954 war. Martius hatte in Freiburg, 
Leipzig und Rostock studiert, wo er 1910 promoviert wurde. 1919 habilitierte er 
sich in Bonn und wurde 1922 außerordentlicher Professor. 1926 erhielt er den Ruf 
nach Göttingen- Sein wissenschaftliches Denken war von dem Bemühen gekenn- 
zeichnet, die einzelnen Spezialgebiete der ( ivniikologie vor der Aufsplittemng zu 
bewahren. Dies dokumentiert auch sein umtangreiches \\ erk, das Publikationen 
ZU nahezu allen gviiiikologischcn Bereichen bietet. Alartius verfasste Lehrbucher 
und Monographien zur Geburtshilfe, zur Gynäkologie, zu geburtshilflichen und 
gynäkologischen Operationen sowie zur gynäkologischen Orthopädie, die alle 
hohe Auflagen erreichten."^ 

Von seinem gesellschaftlichen F.ngagement zeugt „Duf kleine FraMi^ueb** 
(1956), das knapp, leicht verständlich und mit augenfälligen Abbildungen verse- 
hen, Torrn, Hau und i unktion des weiblichen Körpers erklärt, um Alissverstknd- 
nissc sowie Irrglauben zu beseitigen.'** 

Augenklinik 

Mit der Augenklinik war das Gesamtkonzept des Klinikareals am damalige 

Kirchweg abgeschlossen. Der Bau wurde im Mai 1904 begonnen und im April 

1906 fertiggestcllr. Tn seiner äußeren (Tcstaltung passrc sich das (icbäude nahtlos 
in das CJesamtlnld ein. Der insgesamt 5.i m lange Baukorper hatte im nordlichen 
Teil einen 27 m langen Seitentlügel. Das Hauptgebäude besaß kmf und der Seiten- 
flügel vier Geschosse. Die technische Ausführung entsprach im Wesentlichen den 
drei anderen bereits erbauten Kliniken. Lediglich das Beleuchrungssystem war auf 
die spezifischen Au%aben einer Augenklinik abgestimmt. Neben der Elektrizität 
fimd auch Gasbeleuchtung {„Att^äft') N erwentlung. Alle Krankenzimmer waren 
mit elektrischen Lampen ausgestattet, die das Licht nach oben an die Decke war- 
fen und es nach unten durch einen fast geschlossenen grim-weißen Cilasschirm 
abtleckren, um IMentlungen zu wrhindern. Hben falls in therapeutischer Absicht 
wurden die \\ aude in den Zmimern bis zur Decke iicilgrun gestrichen und m den 
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Korridoren sowie den Treppenhäusern oberhalb eines hellgrünen Sockels in Weiß, 
um die Helligkeit xu intensivieren. Ferner gab es ein Haustelefon, durch das alle 
Stockwerke miteinander verbunden waren, und einen geräumigen Fahrstuhl, in 
dem der frisch operierte Patient auf dem Operationstisch in die jeweilige Abtei- 
lung gebracht werden konnte. Wirtschaftsbetrieb, Lehrbereich, Pohklmik und 
Krankenabteilungen waren voneinander abgetrennt. 




Abb. 25: Die Augenklinik (1 906-1 979) 
(Westansicht des Hauptgebäudes) 
Aufnahme 2009 (heute: Coßlerstraße 10) 



Tm F.rdgeschoss befanden sich in erster Tjnie die Räume der Haushaltung; 
daneben gab es ein Arztecasino und einen R^ium für Tierv^ersuche. Im ersten 
Stock waren Hörsaal, Arbeitsräume für die Forschung und die Poliklinik mit ihren 
entsprechenden Funktionsräumen. Die Frauen- und Kinderabteilung lag im zwei- 
ten Stock. Hier gab es neben dem Operationssaal, fünf Krankenzimmer mit 
unterschiedlicher Bettenzahl von drei bis sechs, zwei Einbettzimmer für Un- 
ruhige oder Privatpatienten und einen großen Krankensaal mit 16 Berten. Das 
dritte Stockwerk enthielt die Männcrabteilung. Die Aufteilung der Kranken- 
zimmer und ihre jeweilige Bettenzahl entsprach der der Frauenabteilung. Das 
vollständig ausgebaute Dachgeschoss beherbergte neben einigen Funktions- 
räumen W ohnungen für das Personal. Der damalige Leiter der Augenklinik Arthur 
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von Hippel (1841 l'U6) legte besonderen Wert lut eine weitestmögliche Selbst- 
standiL';kcit der AuLH'nklinik. Sowolil die \'er\v;tli unL"; als auch der gcsamic W'irt- 
schiiftsbctricb verblieben in ihrer alleinigen Zuständigkeit.^'^ Damit waren nun alle 
zu diesem Zei^unkt ezistiesenden Kliniken an einem zentralen Punkt veiduaigt 
und die utspningliche Obedegung, die untecschiedlichen Teilkliniken an einem 
Oft zusammenzufuhfen, war vetwicklicht wotden. Dies sollte bis zum Jahne 1977 
Bestand haben. 

Kinderklinik 

Die Enh,vicklung der Kinderheilkunde zu einem medizinischen Spezialfach voll- 
zog sich übet einen längeren Zeitcaum. Weder die Geburtshilfe noch die innere 
Medizin maßen dieser Thematik großes Gewidit bei imd behandelten sie in den 
Vorlesung^ recht stiefinüttedich. Erst als die Bevölkerungsstatistik gegen Ende 

des 19. Jahrhunderts eine il ininc rcnd Ih Ik Sterblichkeit vor allem der Säuglinge 
und damit einhergehend abiu hniende Geburtenzahlen indizierte, begann ein Um- 
denken. Der Staat konnte nicht mehr länger unl>eteiligt zusehen und sorgte ftir 
eine Wrbcsscauii'; des diesbezüglichen medizinischen nnterrichts. '"' Doch erst in 
den Nachknegsjahren zwischen 1919 und 1924 w urde das Fach an den meisten 
Univcrsitöten etabliert. So auch 1919 in Göttingen.»*' 

Zwar hatte bereits Johann Gottfiäed Brendel im Wintersemester 1748/49 eine 
\'orlesung zum Thema „de morbis miiUeriim et infantum" angekündigt und in der 
Folgezeit widmeten sich auch Geburtshelfer wie Roederer oder Oslander sowie 
Pnvatdi )zenten und Assistenten der medizinischen Ivhnik der kinderheilkundli- 
chen 1 hematik, doch eine spt /k llc Vorlesung gab es nicht und entsprechend 
germg war das Interesse der Studenten.'"* Und so läihrtc die Kinderheilkunde auch 
in Götdngen in jener Zeit Jm Schosse der imeren Median an s^emBeb lautes Da- 
sein»" Nicht zuletzt auch unter dem Druck der neuen Prüfungsordnung für 
Arzte vom 28. Mai 1901 schuf die ft/Iedizinische Fakultät schließlich ein imbesol- 
detes F.xtraordinariat mit Lchrauftrag, auf das am 1. April 1907 Bruno Salge 
'1872-10211 berufen wurde. Ab dem Sommcrscmcster hielt er \'orlcsungen zur 
klinischen iiml theoretischen Kinderheilkunde. Die medizinische l-vlimk stellte 
Betten und Räume fiir das wissenschaftliche Arbeiten bereit.'-''* 

Unter Friedrich Göppert (1870-1927) wurde zwischen 1909 und 1911 der erste 
Neubau der Kinderklinik errichtet. Göppert studierte in Bedin und Heidelberg 
wo er 1896 promoviert wurde. Am 1. Oktober 1909 folgte er dem Ruf nach Göt- 
tingen auf das Extraordinariat für Kinderheilkunde. 1919 wurde er zum persönli- 
chen Ordinarius und 1*)23 /um planmäßigen Ordinarius ernannt. Sein brettgefä- 
chertes wissenschaftliches W erk ersrrccktc ^ich von Untersuchungen zur (lenick- 
starre, zu unterst-hictUichen Infektiunskiankhi. itcn. zur Impfprobk matik bis hin 
zu Fragen der iirzieliung, zur Rolle des Schuikuiderarztes und zur Uutliauasie im 
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Kindcsaltcr. Es sind vor allem klinische Arbeiten, die durch exakte Beobachtun- 
gen gekennzeichnet sind.'"'' 

Die Initiative, eine eigenständige Kinderklinik zu errichten, stammte von Wil- 
helm His (1863-1934), der zwischen 1906 und 1907 als Direktor die medizinische Kli- 
nik leitete, linde 1906 sclilug der diunalige Oberbürgermeister Geoig l-nedach Calsow 
(1857-1931) das Gmndstiick m der Ecke Kirchweg/ Kreuzbergweg daftir vor. Der 
Göttinger Bürger Emst Dreger hatte es der Stadt zusammen mit einer Geldsumme 
gestiftet, um darauf ein Heim für Schwache sowie für kranke Ivinder zu errichten. 




Abb. 26: Die Kinderklinil< (191 1 -1 987) 
(Erstes Gebäude) 
Aufnahme 2009 (heute: Humboldtallee 36) 



Nach langwierigen und schwierigen Verhandlungen mit der Stadt und dem Minis- 
terium in Berlin, bei denen die ursprüngliche Vorstellung von 30 Betten auf 20 
reduziert und die Baukosten um mehr als die Hälfte gesenkt werden mussten, 
konnte im .\ugust 1909 mit den Bauarbeiten begonnen werden. Am 15. Januar 
1911 nahm die Kinderkhnik offiziell ihren Betrieb auf. '^^ 

Hinsichtlich ihrer Kapazität konnte die klinische Abteilung bis zu 24 Kinder 
stationär behandeln. Im Normalfall war sie jedoch fiir 18 bis 19 Patienten einge- 
richtet. Für die Aufnahme von Mutter und Kind mit erster Klasse Verpflegung 
gab es zwei Emzelzimmer. In drmgenden Fällen war eine Aufnahme auch für 
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weniger begüterte Mütter möglicli. Nelien der Poliklinik mit drei gesonderten 
Sprech/immern und einer Milchkuchc hcsal - das C Gebäude auch zwei Laljoratori- 
umsräume. berner l)ildLte die Kinderklinik jährlich drei Mädchen aus angesehenen 
Familien als Säuglingspflege nnncn aus.^^ 

Durch die etheblichen Stteichungen an det utsprünglichen Konzeption wat 
die Kinderklinik von Änfimg an zu eng angelegt. Hinzu kam eine wachsende Inan- 
spnich nähme, die die Kapazität^cenze des Öftecen übetschritt und häufig zu 
Hausinfekrionen führte. In einer ersten Plrweiteningsstiife wurde 1')1S eine Iso- 
lierbaracke mit acht Betten erofhiet. AUrtc l'U7 wurde nur den Planungen eines 
Erweiterungsbaues begonnen, den das Ministerium in Berlni Anfang 1918 zu- 
nächst jedoch ablehnte. Immerhin gelang es, einen eigenen Hörsaal zu errich- 
ten, der ab Mäia: 1921 benutzt wetden konnte. 

Im Septembet 1920 begannen die Arbeiten am Neubau, Sit dessen Etdchtung 
im Wetdauf mir der Ccldcntwertung eine Bauzeit von zwei Jahfen veranschlagt 
worden war. Der zahlreichen \>rxögen.ingen überdrüssig, wartete Göppert die 
offizielle Übergabe nicht mehr al), nahm im April 1*)23 den Neubau in Betrieb 
und schrieb an tlen Kurator: „Dinvh den .7/ xn/ßcii Zum'ivw o/fcnff/Jv/i dninden 
nicbl abuäsbiiw Kiunker sind »ii genötig, den Neubau eimtneikn in Benul^ing neh- 
/v«r."^ Die Klinik verfugte nun übet 60 Betten, davon 20 in det Infektionsabtei- 
lung. 1925 erfolgte der Ausbau des Dachgeschosses zum Wohnraimi für Schwes- 
ternschülerinnen, 1926 wurden ein VC'aschhaus erstellt und eine neue Röntgenan- 
lage errichtet.'^" Nach Goppel ts Tod übernahm TTans Beumer (1884-1945) die 
Leitung der Kinderklinik. Auch er drängte auf weitere \ ergröP)emngen. 1933 bis 
1*)36 wurden zwei Piegehallen und |e eine Baracke fiir Diphtherie- und Scharlach- 
kranke errichtet. Den 1938 begonnenen Planungen eines Neubaus machte aller- 
dings der Krieg ein Ende.*^ 

Unter Hans Kleinschmidt (1885-1977), det zwischen 1945 und 1954 die Lei- 
tung inne hatte, ediielt die Kindeddinik einen Erweiiscungsbau mit 90 Betten. Es 
war d r er- re N iclikrici';>;bau an der l'niversität.'^'' 1955 errichtete sein Nachfolger 
Gerhard loppich (19(i3-l'J''2; einen Neubau für die Infektionsabteilung. Damit 
war die Bautätigkeit auf tlem .\real Kirchweg/ 1-A:ke Kreuzbergweg abgeschlossen 
und bis zum W inter 1987 verblieb die Isanderkluuk dort. 

Hautklinik 

Das Spezialfiich der Haut- und Geschlechtskrankheiten entwickelte sich aus der 

im 16. Jahrhundert stets aktuellen Venerologie und der seit dem 18. Jahrhundert 
beginnenden Dermatologie. Als äußere Krankheiten gehörten die Geschlechts- 
krankheiten in die Zusiändiekcit der Wundärzte und innerhalb des Uni\'ersitätsun- 
terrichts wurtie ilieser Bereich tk n Dozenten mir chinirgischen Interessen überlas- 
sen. ,dr/i IS. jjhdiunderl bürgerk sich „De tmrbis venereis" als Spe-:;;iüikolieg lor dkm Jnr 
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jüngere Unifemtätskhrer ehi. ohne duß eine besouckre Oualifikation da^t oder gctr keine Ab- 
sicht •:';!ir Sl'^e-:yii!i<ieni>!i\ ,//> I cnemk^ie daraus herpekitet trerde/! a'^;/////. " Die i f;uir- 
kraiikhcilcii hingegen w urden entsprechend der vorherrschenden J lumoralpadiu- 
logpe als Dyskiasie der innecen Säfte bettachtet und daher der Jmerm" Medizin 
zugeordnet. Diese doch etwas strikte Aufteilung lässt sich für Göttingen nicht 
zwingend nachweisen. Die tradierten Vorlesun^ankündigungpn, Klinikberichte 
und wissenschaftlichen Publikationen zeigen, dass die \ cncrischen und decmato- 
logischen Krankhcitsfiille bis zum Hndc des 19. lahdiunderts gemeinsam und 
zeitweise unter einem Dach behandelt wurden.''' Mist hei den Neubauten am 
Kirchweg wurde für die chirurgische und medizinische Klinik jeweils euie eigene 
Absonderungsbaracke errichtet, ohne dass bei der Aufnahme zwischen veneri- 
schen und dermatologischen Krankheiten differenziert wurde.^<^ 

Nachdem seit 1903 mehrere Versuche gescheitert waren, g^huig es schließlich 
- bedingt auch durch den deutlichen Anstieg \ rnt rischer Krankheiten im Ersten 
W eltkrieg - im Jahre 1917 die Zustimmung des Afinisterium zur Errichtung einer 
dermatologischen Klinik /u erhalten. .\m 1. Oktober wurde l{ihard Riecke (1869- 
1939) als Rxtraordinanus beinten und zum Direktor der neu einzurichtenden 
Poliklmik tur Haut- und Geschlechtskrankheiten ernannt. Als lieimstattc diente 
die alte Absonderun^batacke der niedtzinischen Klinik. Für die Poliklinik war ein 
einziges Zimmer mit Warteraum auf dem Gang voi^sehen. Die Fcauenabteilung 
bestand aus zwei Zimmern mit jeweils acht Betten, die allerdings des öfteren mit 
bis zu 20 Betten überfüllt waren. Die Männerstation war im Eidgeschoss des Süd- 
flügels der medizinischen Klinik ausgelagert; dort waren 21) Betten \-orhanden. 
Insgesamt waren .\usstattun;,; und livgienische N'erhaltnisse mehr als dürftig. 1921 
konnten durch einen Anbau die groÜten übclstaiide abgestellt werden, bur den 
Untexficht und die Poliklinik war nun mehr Platz vodianden und die hygienischen 
Verhältnisse konnten dadurch deudich verbessert werden. Der Hörsaal mit 80 
Plätzen war nach modernen Gesichtspunkten angelegt. Die Poliklinik hatte vier 
Untersuchungszimmer, ein kleines Oju r itionszimmei; ein Röntgenzimmcr und 
ein Zimmer ftir die Sammlung. Die l)eiden Wartezimmer waren nach (leschlech- 
tern getrennt. Die Krankenzimmer hingegen blieben m ihrer Primitivität weiterhm 
bestehen.'''^ 

Die Hautklinik am Steinsgraben 

Zum Jahresbeginn 1928 konnte das vollständig renovierte firühere Militärlazarett 
am Steins^ben 19 als moderne Hautklinik etöfiBiet werden. Dies bedeutete in 
jeder Hinsicht eine deutliche Verbesserung. Einziger Nachteil war die räumliche 

Trennung zur Poliklinik, die in der Absonderungsbaracke verblieb, \ut iJem park- 
ähnlichen Gelände, das nach außen durch Büsche nahezu hermetisch abgeschlos- 
sen war, standen neben einem Wirtschafts- und Veavaltungsgebaude drei unter- 
schiedlich lange einstöckige Pavillons. Der erste, der als xMännerstation diente. 
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besaß zwei große Ivrankensäle mit jeweils 24 Betten und zwei Einzelzimmer. Die 
eine Hälfte gehörte zu der Abteilung flir llautkranke, die andere der fiir Ge- 
schlechtskranke. Neben den üblichen W'irtschat'ts- und h'unktionsräumen gab es 
einen Operationsraum und je ein Zimmer für Höhensonne und Röntgen. Im 
zweiten etwas kürzeren Pavillon war die l'rauenstation. Analog zum ersten gab es 
zwei Krankcnsale mit jeweils 12 Betten und drei Einzelzimmer. Auch hier waren 
die Räumlichkeiten zwischen den beiden Fachrichnmgen unterteilt. Der dritte und 
kleinste Pavillon beherbergte die Privatstation mit zwei Hinzel- und zwei Zwei- 
bettzimmern. Im zweistöckigen \Y'rwaltungsgeb;iude befanden sich das Dienst- 
zimmer des Direktors, drei Labore und mehrere Funktionszimmer.''''' 




Abb. 27: Die Hautklinik (1 928-1 959) 
Aufnahme 2009 (heute; Am Steinsgtaben 19) 

Ende März 1935 wurde Erhard Rieke emeritiert und Walther Krantz (1891-1970) 
sein Nachfolger. Ohne von der Fakultät vorgeschlagen zu sein, hatte ihn das Mi- 
nisterium auf Betreiben des örtlichen NS-Dozentenbunds zum persönlichen Or- 
dinarius und Direktor der Universitätsklinik für Haut- und Geschlechtskrankhei- 
ten ernannt. Am 1. April 1935 trat er sein Amt an."'-'* Steigende Paticntenzahlcn 
und die damit verbundene hohe Belegung fiihrten sowohl in der Klinik am Steins- 
graben als auch in der Poliklinik in der Alisonderungsbaracke zu erheblichen 
Schwierigkeiten, die die bereits vorhandenen räumlichen und baulichen Mängel 
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noch verschärften. Hinzu kam die niumliche Distanz zwisclicii den licidcti Klinik- 
bereiclien, die den täglichen Abliuifuiul den zu erteilenden 1 'nfci ficht stark beein- 
trächtigten. Em Neubau, bei dem khiuk und Pohklinik unter einem Dach \ creuit 
sein sollten, wurde zu einet dnngpnden Focdenuig. 

Mit Schteiben vom 13. Juni 1938 sagte dann das Ministedum einen Neubau tu 
und verwies darauf dass im Haushalt 1939 ein Teilbetcag dafiit vtexanschlagt wer- 
de."* Der Plan für den Neubau sah eine Klinik mit 100 Betten, eine Poliklinik und 
einen Hörsaal vor. Der Beginn des Zweiten Weltkriegs verhinderte dann seine 
Durch tu h III ng. 

Gleich zu Beginn des Zweiten Wel&tiegs wurde mit Ausnahme der Frauensta- 
tion die Hautklinik durch die Wehrmacht in ein Reservelazarett umgewandelt. Im 
Frühjahr 1940 erfolgte dann wieder eine wei^ehende Räumung, doch ved^lieb 
eine Station für hautkxanke Soldaten zurück. Die Hautklinik selbst verfugte nun 
w iL ilcr über 50 Betten. Der Mangel an Personal fiihrte ebenso wie die teilweise 
Unterbringung von Patienten in Göttinger Gasthäusern zu ganz erheblichen Afiss- 
ständen. Hinzu kam die BeschlaL'nahnn' des klinikeigenen PKW's, mit dem die 
l^arienfeii zwischen Ivliiiik und l\)likliiiik rransportierr wurden, \^•odurch die durch 
die r-iuinliche 1 rennung bedmgten Schwierigkeiten verschartt wurden. K.utz vor 
Kriegsende, am 8. April 1945, schlugen drei Granaten ein; eine traf den Männer- 
pavillon, doch konnten die sogleich eingeleiteten Löscluubeiten größeren Schaden 
verhindern. 

Krantz wairde im No\ ember 1945 als politisch Belasteter unter Fortfall seiner 
Bezüge durch die britische Militärregiemng aus dem Staatsdienst enrternt, im Ok- 
tober 1946 aber erneut in sein Amt eingesetzt, um umtrehend ordnungsgemäß 
pensioniert werden zu können, einem diuiials nicht unublichen N'crialircn. 

Am 1. Februar 1946 übernahm Hotst-Gündier Bode (1904-1990) zunächst 
kommissarisch die Leitung der Hauddinik. Er hatte sich unter Riecke in Göttingen 
habilitiert, war aber inzwischen nach Breslau gegangen. Es gelang ihm, zunächst 
einige batüiche Verbessemngen durchzusetzen und vor allem die apparative Ein- 
richnmg zu verbessern, (ilanzstuck war ohne Zweifel die 1^52 installierte F.lekt- 
rom nschk uder, die hu r erstmals in Deutschland zur l'hetapie von Hautkarzuio- 
men mit schnellen ülektronen euigesetzt woirde. 

Die Hautklinik am Kreuzbergring 

1959 war der Neubau der Hau^linik am Kreuzbergring \ ollendet und konnte im 
Mai bezogen weiden. Auf einem Areal von 11000 m^ war in au%elockerter Bau- 
weise eine Klinär mit einem Betten- und Bdiandhingstcakti zwei Polikliniken, einem 

Hörsiuil und der Abteilung fiir die Elektronenschleuder entstanden. Ein wesentlicher 
Gedanke, der der Konzeption zugrunde lag, war die Trennung der Zugangswege füir 
ambulante und stationäre Patienten. Die Funktionsräume hingegen konnten so- 
wohl von den Stationen als auch von der Poliklinik aus benutzt werden. 
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D;is sechsstöckige Bcrtciihaus \v;ir mit insgesamt 122 Betten ausgestattet. Die 
Kindcistation im l'.idgcschdss hatte I Ik-trcn, ein Spiel/immer und c-iiu-ii Tages- 
caum. Auf dieser Etage befand sich auch die Isiimkapotheke. Je zwei l iaueii- und 
Männeistationen mit jeweils 24 Betten be&nden sidi in den ersten vier Obeige- 
schossen. Die Pdvatstation mit zehn Einzelzimmern wat im fünften Obecge- 
schoss untet^bcacht. Im Behandlimgsgebäude befinden sich im Sockel- und 
F.rdgeschoss die einschlägigen Laboratorien sowie Funkrionsräumi- und im ersten 
Ohergeschoss zwei Op('ratif)nsräume, die Bibliothek und die beiden Du nsr/im- 
mer der Klmikk-itung. Ini ludgeschoss der Poliklinik war die hraueii und uu 
Obergeschoss die Alannerstation. Ferner gab es hier sechs Untersuchungs- und 
mehrere Funktionsräume. Der Hörsaal war im Inneren in der Form eines Amphi- 
dieaters gebaut mit steil übeceinander geordneten Sitzceihen, die insgesamt 138 
Sitzplatze boten. *^ 

Das II [ I mglich venvirk lichte bautechnische Konzept besteht bis heute, 
wenn auch die sfaikturellen Positionen wie die An/alil der Stationen oder Betten 
bis in die (icgenwart hinein Andeningen unterlagen. .\uch fiihrten wissenschaftli- 
che 1 ukennrnisse /u neuen Therapieansatzeii, So hei die so erfolgreich gestartete 
Elcktronenschleuder der operatncn Therapie zum Opfer. 

Hals-Nasen-Ohren-Klinik 

Der Zusammenschluss dieser drei Teilfächer beruhte weni^r auf den Gemein- 
samkeiten in der Pathologie, Ätiologie oder Symptomatologie der zu behandeln- 
den Krankheiten. „Gcmeinsim nw ihnen die Tinge und DiinkclJieil ihrer Arbcilsßebiclc und 
damit deren {'nniläns^lichkeit für den Durchschnitt !:chinnjen der 7.eit um IHGf), dci-::;ii dcis 
lliijsmiitel des rejkkticrten Uchis. Die ^itlich etna parallel ivrluujende Entüicklung ivn 
Outbge und Laryngologie führte sdiäeßlich i^r Htmmme, mcbi äfftitäd) •nur Vmdtmls^ng 
der im Grmde uerscin^enen Fädter, " 

In Göttingen hatte bereits Himty 1809 über ^M^rbos orgamrum mus et auditus** 
gelesen, doch als erster Fachvertreter galt Kurd Bürckner (1853-1913), der sich 
1877 in XWirxburg für das Fach Ohrenheilkunde liabilitictt hatte und im Dezem- 
ber des gleichen lahres nach (löttingen beruten woirde. 

Am 20. Febaiar 1878 wurde die „königliche Lhiiienitüts-PoijkJinik jiir Ohren- und 
Nasenkrankbeiten s^u GöOingeti" eröffnet. Es war vor allem Bürckners Verdienst, 
dass er die bis dahin noch relativ bedeutungslose Rhinologie einbezog. Erst 1907 
erhielt er auch einen Lehraufbrag fiir das Fach Lar3rngolog^e. Gleichzeitig wurde 
die bisherige Bezeichnung entsprechend erweitert und in Poliklinik für Hals-, 
Nasen- und Ohrenkranke umgewandelt. 

Die Anfänge waren mehr als bescheiden. Der Poliklinik stand nur ein Zimmer 
im Hrdgeschoss des W'risbergschen I lauses zur W rfiigung. Riirckner organisietTe 
den Püliklinikbe trieb zunächst ohne L ntersaitzung \'oii auijeu. Erst ab 1883 wur- 
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de ihm ein jälirlichcr Staatszuschuss gewährt. Auch die Stadt Göttingen beteiligte 
sich mit einer jährlichen Beihilfe, allerdings unter der Bedingimg, dass die armen 
Kranken Göttingens kostenlos behandelt wurden. Im Etatjahr 1884/85 wurde die 
Poliklinik dann in die staatliche Trägerschaft übernommen und Bürckner zum 
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Abb. 28: Das ehemalige Wrisbergsche Haus 
Ecke Ceiststraße/Coetheallee 
Anonyme Photographie, o.J. 

Direktor und im Januar 1885 zum außerordentlichen Professor ernannt.'"^ Zu- 
nächst hielt er seine Vorlesungen in der Prn atwohnung; ab Sommersemester 1880 
fanden sie dann im Behandlungszimmer der Klinik statt. Die Resonanz war aller- 
dings eher mäßig. In wissenschaftlicher Hinsicht leistete Bürckner vor allem auf 
otologischem Gebiet Pionierarbeit. Besonders herx'orzuheben sind in diesem Zu- 
sammenhang sein ,J-j;brbuch der Obrenbeilknnde'' {\%^)2) und sein ,^4tlüs im Beleuch- 
tungsbildern des Trommelfells''^ der 1890 in dritter verbesserter Auflage erschien und 
durch eine Anleitung zur Ohrenspiegel-lJntersuchung erweitert war.'"^' 

Die beständig wachsende Inanspruchnahme der Poliklinik vor allem durch 
Nasenkranke erforderte eine Vergrößerung der Räumlichkeiten und so gelang am 
25. luni 1892 der Umzug in die ehemaligen .Absondemngsbaracken des Rrnst- 
August-Hüspitals, die nach geringen baulichen Veränderungen inzwischen grund- 
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lieh renoviert worden waren. lO(ii) wurde erneut aus Kapazitätsgründen ein Anbau 
er'^K'llt. 19U6 schliL-l ilicli erfolgte die \ e riegung in den nördlichen Feil des ITaupt- 
gcbaudes des trnst-August-IIubpiials, das die Augenklinik m/wischeii verlassen 
hatte. Damit war die Grundlage (ät die hier dann 1929 eingerichtete Klinik ge- 
schaffen. 

Da die Poliklinik trotz mehr&cher Anträge auch weiterhin über keine eigenen 

Räumlichkeiten zur Behandlung klinisch Kranker verftigte, musste ein Teil von 
ihnen in die Chirurgie verlegt werden. Hür die übrigen Patienten bestand aufgrund 
einer prn aten \ ereinbamng eine entsprechende Abteilung mit 40 Betten im ka- 
tholischen Stitt Maria-IIilf.*''' 

Nach Bütckners überraschendem Tod Ende August 1913 wurde Wilhelm 
Lange (1875-1954) bereits zum Wintersemester 1913/14 bemfen. Nk:ht zuletzt 
durch zeitbedingte Umstände waren trotz mehrerer Antrage vor allem im Hinblick 
auf die Errichtung einer stationären Abteilung keinerlei Verbesserungen in Sicht 
Lange sah sich deshalb gezumigen, durch eine private \'ereinbarung im evangeli- 
schen Stift Xeu-Bethlehem eine kleine Betrenabteilung mit neun Krankenzim- 
mern im Dachgeschoss ftir seine 1 INO-Patienten einzurichten. ' ^ Lediglich seine 
litnennung zum urdenthchen Professor 1919 stellte m gewisser W eise eine Auf- 
wertung des Fachs dar. So war es nicht verwunderlich, dass Langp 1922 einen Ruf 
nach Bonn annahm, ficeilich nicht ohne Oskar Wagener (1878-1942) aus Marburg 
der Fakultät als seinen Nachfolger zu cmpfchlen.*^^ 

W" agener hatte in Bonn, Bedin und Kiel studiert, wo er 1^'*2 promo\'iert wur- 
de. 1909 habihtierte er sich in Berlin. 11>er Greifewald (1914) und Marburg (1917) 
kam er im ( Oktober 1*)22 nach Gottingen. In der Anfangsphase widmete sich W'a- 
gcncr verstärkt der l'vluiikgestaltung. Er setzte durch, dass die im Stift Neu- 
Bethlehem bereits vodiandenen Krankenzimmer renoviert und künftig von Seiten 
des Staates angemietet wurden. Gleichzeitig wurden im ersten Stock eine Betten- 
abteilung für die Privatpatienten des Klinikdirektors eingerichtet und für die tiigli- 
che Mitbenutzung des Operationssaides eine staatliche Beihilfe festgelegt.*''* Eben- 
falls 1923 w urde der Neubau der Poliklinik in Angriff genommen, \-erzögerte sich 
aber autgnunl der wirtschaftlichen \ erhalrnisse und wurde erst P'26 feitiggestellr. 
Die dadurch im Lrnst-August-i lospital freigewordenen Räume konnten nun zur 
Klinik umgebaut werden. Sie wurde 1928 eröffnet und am 12. April 1929 offiziell 
übei^ben. ,J)amt besaß Göttin^n nun end&d) ak wakais let^ äerdeutsdm Ummi/3/e« 
eine HNO-KSmk,"^^ Die Auslagerung ins Dachgeschoss des Stifb Neu- 
Bethlehem war mit Ausnahme der Pcivatstation damit beendet. 

Gelungen war die gefundene Losung allerdings nicht. Da die Poliklmik mit 
dem Hörsaal und die stationäre Abteilung auf xcrschiedenen Straf'enseitcn lagen, 
war die X'orsrellung berd.igenger Kranker unmoolieh. Dieser Missstantl konnte 
erst durch die Kooperatuni mir dem inzwischen direkt ,m die lINtJ-Kluuk an- 
grenzenden Pharmakologischen Institut im Jahre 1949 beseitigt werden. 1933 
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mifdcn die Riiiimc der l^nivetsitätsfechthalle zu einem Kutssaal umgebaut und 
der Poliklinik aneeglicxk-rt. 

1942 starb \\ agcnet, iiennann I rcnzcl (1895-1967) wurde noch un gleichen 
Jahr sein Nachfolger. Ftenzel hatte in Götting^n und Gceifswald studiert und sich 
1925 habilitiert. Seit 1935 war er bis zu seiner Berufung nach Göttingen 1942 
Che£uzt der städtischen Hals-Nasen-Ohienklinik in Dortmund. Am 28. August 
10 15 w urde er von amerikanischen Soldaten festgenommen und im Lager Wester- 
timke bei Bremen interniert. Am 25. .Vpril l')46 kehrte Frenzel zuniek, durfte ab 
dem 14. Augiist wieder ärztlich tätie sein und leitete dann die Isiinik bis Ende 
1963, die am 1. Januar 1964 Adolf Abehlke (1917-2UU1J ubernahm. 

Wissenschaftlich hat Frenzel vor allem in der Vestibularisfotschung Grundle- 
gendes geleistet imd die von ihm entwickelte Leuchtbrille zur Nystagmusfor- 
schung wird bis heute weltweit benutzt.^''* 

In den folgenden Jahren wurde durch Umbau innerhalb des Klinikgebäudes 
der wissenschaftlichen Enuvicklung Rechnung getragen. 1949 und 1955 konnten 
die Riuimc des inzwischen ausgezogenen Hygiene-Instimts und der Neivenklinik 
ühernonunen werden. Die bi.slang in Neu-Bethlehem ausgelagerte Privatstation 
wurde nun in das Khnikgcbaude integriert und so cmc z\veckmaI5igc Gliederung 
erreicht Zwischenzeitlich konnte die Bettenzahl bis auf 69 gesteigert werden. Der 
angestrebte Neubau einer eigenständigen HNO-Klinik im Bereich der anderen 
Kliniken blieb zwar weiterhin das Ziel, doch konnte die Phuiung trotz mehrerer 
Anläufe nicht realisiert werdeiv' " Frsr mit dem Einzug in das Universitätsklini- 
kum im November 1988 war das Ziel dann erreicht. 

Die Entwicklung der Psychiatrischen Klinik 

Als wissenschafiJiches Fach hat sich die Psychiatrie wesentlich später etabliert^ als 
es die alltä^hen Anforderungen einer praktischen Hilfestellung fiir die entspre- 
chend leidenden Menschen eigentlich erforderten. Die Geisteskranken wurden 
innedialb der (Hcsellschaft — wenn überhaupt - nur sehr /ot% dich akzeptiert. Sic 
blieben weitgehend stigmatisiert und wurden unter \'erlusr ihrer Persönlichkeit in 
eine .Vullenseiterrolle gedrangr. In gewisser Weise ühertaig sich eine solche Sicht- 
weise auch auf die)eiiigeii Arzte, die sich diesen Kranken widmeten. Auch sie 
wurden mit Distanz betrachtet und ilire Klinik lag meist abseits, organisiert in 
eigener Verwaltung und Ökonomie. 

Die wissenschaftliche Psychiatrie entstand nicht aus caritativen Übedegungen» 
sondern aus der Erkenntnis, dass geistig Leidende ebenso ärztlich zu behandeln 
seien wie körperlich Leidende. Die daftir nötige klinische Ausbildung in der Psy- 
chiatrie war allerdings „nur und erst dann möglich^ wenn entsprechende ./Stalten in unmit- 
telbarer ^äbe der Universität lerjügbar waren, " 
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Seit 1866 war diese Voraussetzung in Göttingen gegeben. Die auf dem Leine- 
berg in Rosdorf vor den Toren der Universitätsstadt errichtete ,pv\in:jaUtändige 
LMudes-Imnanstülr' war die erste Anstalt in Deutschland, die ..mit der ausdrücklichen 
Vorbedingung des Unferric/iis" er rtchtet worden war.**' 




Abb. 29: Die ehemalige Provinzialständige 
Landes-Irrenanstalt Rosdorf 
Anonyme Photographie, o.J. 



Am 5. April 1866 hatte der neu berufene Ordinarius fiir Psychiatrie Ludwig Meyer 
(1826-1900) in Personalunion ihre Leimng übernommen, lit hatte in Bonn, 
Würzburg und Berlin studiert, wo er 1852 promoviert wurde und sich 1858 habili- 
tierte. Überzeugt von der Richtigkeit und Tragweite des No-Restraint- Verfahrens 
und erfüllt von der Idee einer humanen Irrenpflege wurde Meyer zum Pionier der 
modernen Psychiatrie.'*- In Göttingen war er von Anfang an bestrebt, eine ..klini- 
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.fi/'f .4/Vc/7////fl" aufzubauen, in der jeder Kranke bis zur Feststellung seines geistigen 
/.usiiUHk'S unter ar/tlichcr Bcobachiiiiig bleiben sollte. Dieser Patienlenkreis dien- 
te dann \ urzugsweise dem klinischen Unterricht und stellte so die X'erbuidung der 
Anstalt mit der Univeisität hec.*'^ Um die Nachteile abzumildern, die die cäumU- 
che Distanz zwischen Univexsität und Rosdotfet Anstalt (uf den klinisch- 
psychiatcischen Untetdcht mit sich brachte, wurde ein speziellet Pfetdewagenvef- 
kehc fiic die Studenten eingetichtet, der bis nach dem ersten Weltkrieg bestand. 
Seine Finanzieiung föhrre zu immer wiederkehrenden Diskussionen."*^ 

Nach Mevers Tod woirde August Gramer (18M) l'HZ) sein Nachtniger. Fr war 
bereits seit 1. Marz 1895 als Oberarzt und stelh ertretender Direktor in der Ros- 
dorfec Anstalt. Bei seinem damaligen Amtsantritt hatte ihm die Medizinische Fa- 
kultät die Venia Legendi föt Psychiatrie vediehen. Wäluend seiner Amtsföhrung 
gelang es Ctamet, das psychiatdsch-neufologische Ad)eitsfeld in Göttingpn be- 
deuretid zu erweitern. 1901 eröffiiete er eine Poliklinik ftir psychische und Ner- 
venkrankheiten in gemieteten Räumen des sogenannten Wolfsclu-n TTauses, das 
im Bereich Geist- und Alleesrral'e lag. Sie wurde zur Keimzelle der sparc ren psy- 
chiatrischen Universitätsklinik und Folikhnik. .\in 1. |uli 19IJ4 kam eine stationäre 
Abteilung mit zcliii Betten hinzu und am i. April 1906 wurden die Kauinc der 
alten Augenldinik bezogen. Fortan unterschied man in Göttingen zwischen der 
Anstalt in Rosdorf und der Klinik der Universität. Auf Cramers Initiative ^ng die 
Erweiteaing der Anstalt um ein Provinzial-Verwahrungshaus fiir asoziale Geistes- 
kranke, die F.rricluung des Ner\ensanatoriums „Rasenaübie" und die Giiindung 
einer „Heil- und Er-:;;iehii)K>Siir,stü!! lur psyi-hopafhisihe F/ir.fnf^e-:;;ö;^/h!(^e" xuiiick. ^^'^ 

Nach Cramers triihcm 1 nd übernahm l'lrnst Schnitze (1863-l''-i8), der in 
Greifswaid ordendichcr Professor für Psychiatrie war, die Leitung. F.r hatte ui 
Bedin und Bonn, wo er promoviert wurde, studiert. 1895 habiUtiefte er sich £ur 
Psychiatrie und Neurologie. Im Dezember 1912 trat er sein Amt in Göttingen an, 
gab aber die Leitut^ des Sanatoriums .fiafeHaäb&^vad der ,^eü- und Er^mpaa- 
j7i///"ab, beschränkte sidi fb^Uch auf die Pcrson;ilunion zw ischen der Anstalt in Ros- 
dorf und der Universität Eine wichtige .Aufgalx- war der \usbau einer stationären 
.\hrc ilung. Dcv l')l.S begonnene Pavinonneubau m der (. ieistsriiiik' konnte erst 1019 m 
Betrieb genommen werden. 1928 mirden in der Anstalt am Leineberg ein spezieller 
Bereich für sachgemäße Sektionen und ein Laboratorium für feingewebliche 
Himuntecsuchungen geschaffen. Dusch seine GutachtertätiglKit hat Schultze die 
Entwicklung der forensischen Psychiatrie entscheidend beeinflusst Zu einer ge- 
wissen Berühmtheit gelangte er durch sein Gutachten im Fall des Massenmörders 
Fritz Ilaarmann. 1934 mirde Schultze entpflichtet, nachdem er bereits 1933 
krankheitsbedingt das Ditcktonum der Rosdorfer Anstalt abgegeben hatte. 

Im Oktober 1934 ulicni.ihin <- if>tttricd l'wald ■: 18.S8-196.i) wieder in Personal- 
union die Leitung der Provuuial-, lieil- und Ptlegeanstalt und die Unnersitarskii- 
nik für psychische und Nervenkranke mit dem entsprechenden Ordinariat. Auch 
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er kiim aus Grcifswiikl. Ewald liartc iii Rrlaii!';en und Hcidclbc rp;. wo er 1912 pro- 
moviert wurde, studiert. W ahrend seines Saniiatsdicnstes verlor er 1015 den linken 
Arm infolge euier septischen Infektion, die er sich bei der Leichensektion eines 
Meningitikeis zug^zog^n hatte. Dies zwang ihn, sein zunächst angestsebtes Be- 
m&ziel ^nnm Medit^ff* zugunsten des Psychiatde und Neutolog^e aufimgeben. 
1920 habilitierte sich Ewald in Edan^n. 

Zwei Tätig^eitsschweipunkte bestimmten in der Anfangspliase seine ^\mt5- 
fiihrung. Zum einen versuchte er eine Trennimtr der ständig beschwerlicher wer- 
denden und stark divennerenden l)oppelauhi;abc zwischen den l)eidcn Kliniken xu 
erreichen. Trutz melueiec diesbezüglicher Denkschriften gelang dies erst bei sei- 
ner Nachfolgeregelung 1956. Zum anderen war er entschieden darum bemüht, 
eine neue und zei^mäße psychiattische und neurologische Klinik zu schaffen. 
Die Bauplanungen und entsprechende Verhandlungen b^^nen 1935. Als Stand- 
ort des Klinikgebäudes wurde der hintere Bereich des Kieuzbergweges festgelegt 
Ende 1940 woirden ein erster erweiterter Entwurf vorgelegt und die ersten Geldra- 
ren etatisierr. Die Kriegsereignisse verhinderten jedoch eine zeitnahe Realisierung, 
l .rst im Mai 1955 konnte der Neubau der Neur()k)gischen und Psvchiarnsclien 
Isluiik eröffnet werden, die als eine nach modernen Gesichtspunkten gestaltete 
Anlage begn£fen wurde. ^''^ Damit war nun auch die räumliche Trennung zur Ros- 
dorfer Heil- und Pflegeanstalt vollzogen. 



6. Zahnheilkunde 



Bis ins 20. Jahrhundert hinein führte die Zahnheilkunde innerhalb und außeihalb 
der Medizinischen Fakultät ein weitgehendes Eigenleben in der Rolle eines Au- 
ßenseiters. Bis 1909 wurde ein akademischer Bildungsstand nicht für nötig erach- 
tet An der Entstehung eines akademischen Zahniii/fi sr uides hatte die &rledizini- 

seile Fakultiu zuniiehst keinen wesentlichen Anteil, die Initiatixe dazu ging viel- 
mehr von den Zahnarzrcn selbst aus, die Anschluss an die Medizinische Fakulrär 
suchten und 1919 die volle akademische Integration erreichten."*'^ An der l"ni- 
vetsität Göttiiigcn begann die Zalinheilkunde mit dem Sommersemester 1821. 
Das Vorlesungsverzeichnis enthielt erstmals die Ankündigung: ,JDie Zahnkrmkhd- 
ten, nebst ehter praOtschen Anlaüing vjt dm äeAe^ mkommendtH Operationett, baadeä Hr. 
D. Pauli in einer noch bestimmenden Stunde d:^. ** ^'^^ Johann Heinrich Pauli (1795- 
1850) hatte wahrscheinlich seit 1811 in Göttingpn studiert. Zu diesem Zeitpunkt 
war er als Ckhilfe am Hospital und am anatomischen Theater nachgewiesen, in 
der Matrikel liinLH'gfii c-rsr scir dem Winrersemtsrer IS1),/15. 1815 wurde i-r auf- 
grund von Cjuraciiten seiner CjiHtuager Lehrer m Jena promoviert und an Som- 
tnersemestec 1818 kündigte Pauli erstmals als Ptivatdozent an.^'* Formell war er 
Priva^ozent der Chimrgie und Mitarbeiter Langenbecks. Die Zahnheilkunde war 
ako noch Bestandteil der Chimrgie. 

In den folgenden Jahren kündigte PauU sowohl im Sommer- als auch im Win- 
tersemester seine zahnärztliche \'orlesung in identischer Formulierung an. Erst 
zum Sommersemester 1832 ertolgte die lünbeziehung der Zahnersatzkunde: ..Uine 
Anleitung der Bebündlung der ZuhnkninkJicikii und den dabey eijorderlichen Operationen, 
soam ^ der Vetfertigftng uad Einset^ymg kMns^dier Zähne oderganyr Gebisse ffbt 
derselbe privaüssiat. " 

Ein Semester später fugte er bei den Gebissen ^^s £/y^/" hinzu, womit wohl 
Porzellanzähne gemeint waren. In dieser Form erfolgte dann die Ankündigung bis 

zu Paulis Tod am .K». lanuar 185' i, 

Neben seiner Tätigkeit als Pn\ald<)/ent unterhielt Pauli eine umfangrc-iche und 
wohl auch einnagliche zahnärztliche Privatpraxis und spiegelte so ein .\rztbild 
wider, das für C Jorrmgen m jener Zeit signifikant war. „Besondere Zahnän^te ^ur Be- 
bandlung der ZahnkrankheiM sind bterfiicbt, eim^ Wuttdän^e Jedocb halben in diesem Zamg 
der Heilknnde GesebickS^Aeif und Fertigkeit erlang. ** *^ 
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Nach Paulis Tod ruhte der zahiuir/tlichc Unterricht zunächst. F rst 18'U wurde 
der praktische Zahnarzt Karl TTciinmlkr : 1 (S('i4-r^'5 1 ) durch den Erlass vom 15. 
Januar zum Lehrer der Zahnheilkuude an der L nu ersitat ernannt. ^'^ 

HeitmüUer hatte in Berlin ein zweisemestriges zahnärztliches Studium absol- 
viett und 1887 mit dem Staatsexamen abgeschlossen. 1890 etwatb et in den USA 
den Titel tJ^octitr of Dental Surgery (D. D. S.)**. Bereits 1887 hatte er in Göttingen 
eine zahnärzthche Praxis eröffnet, die reg^n Zuspruch erhielt und ihm auf Grund 
seiner Geschicklichkcir hohes Ansehen verheh.' "' 

Der I nterncht solhe sich zunächst eiu!, an die chininnsciie l^ohklinik anlehnen 
und als „eine Art Nebens^tteig'' dct Chirurgie betrieben werden. Die klinischen De- 
monstrationen über die Kranklieiten der Mundhöhle wurden von einem Arzt 
abgehalten« die speziell zahnärzdichen Unterweisungen erteilte der Zahnarzt. Da 
in der Chimigie kein Platz vorhanden war, musste HeitmüUer fiir die Räumlich- 
keiten selbst sorgen.''*" Insgesamt stand die Fakultät seinem Wirken eher zuaick- 
haltcnd gegenüber. Erst 1908 wurde ihm der Professotentitel verliehen, der aller- 
dinp-^ keine akademischen Ansprüche begründete. ''^"^ 

Bereits 1(S93 hatte das Mimstenum die Emrichtung eines staatlichen zahnärzt- 
lichen Instituts abgelehnt und jegliche hnan^iclle Zuwendung uusgeschlussen.^" 
JXe P9ik&ttkßrZaktknmke**des Lehsers der Zahnheäkunde Dr. chir. dent fleibmül- 
ler am Theaterplatz war eine rein pdvate Einrichtung, die von seinem Leiter aus eige- 
nen Mitteln aufgebaut und finanziert wurde. Er hatte sein Wohnhaus, in dem sich 
die Pri\ atpraxis befand, durch einen einstöck^n Anbau erweitert. Darin wurden 
ein Behandlungsraum mit vier Operationsstühlen und ein kleines Wartezimmer 
ems'enchtet. Die ..kihais^ic Ahk7//<f!'/\ die aus zwei zahntechiuschen Laboratoaen 
bestand, war un daneben liegenden W ohnhaus untergebracht.-*^'* 

Der zahnärztliche Lehrbetrieb begann im Sommersemester 1894. Angeboten 
wurden eine zweistündige Vodesung über t^ohoh^ md Then^e der Zahn- md 
Mmdknmkhatea" ein Praktikum von neun Wochenstunden Ja der Bebmäbmg er- 
k;.i/;kf er Zähne und Conserneriins, denelben durdi die F///////(§" stnvie cm .. : ' '/itscbes 
Prük tiknf};'^ yon 42 Wochenstunden, lulius Rosenbach (1842-1923) aus der chirur- 
gischen Poliklinik las in zwei Wochenstunden ,,ih/r/<n^i.h'/>e Poukimik tur Saldierende 
der Zübnheiikunde mit he.wndenr Bennkwd'tij^iinx der Knmkheiten der Miindl>ijhle'\ Drei 
Studenten besuchten die Heitniüllcrschen X'odesungen und Praktika. 494 Patien- 
ten wurden dabei behandelt.^ 

Die 1898 au%rund gestiegener Teilnehmerzahl vorgenommenen Erwetterun- 
i';en musste HeitmüUer wiederum ohne staatliche 1 'nterstützung durchfuhren. Der 
.Anbau wurde um ein weiteres Stockwerk erhöht. Im Erdgeschoss w-aren nun die 
zahntechnische Abteilung mit einem Raum ftir prothetische Behandlung sow ie ein 
Labor mit sechs Arbeitsplätzen tur Snidenren und einem tur i]<. n As^isrenren ein- 
gerichtet. Im Obergeschoss bcbmden sich ein kleines Zimmer tur die khnischen 
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rtitcrsuchungcn der Piiticiitcn und die Abteilung für Zahnfüllungen. Ferner wur- 
de das nun benötigte Inventar angeschafft. 

Als Ileitimiller iun 15. November 1899 die Mitglieder der Medizinischen Fa- 
kultät zur Besichtigving seiner erweiterten und neu eii^richteten zahnärztlichen 
Poliklinik einlud, folgten nur zwei ungenannt gebliebene Fakultätsmi^lieder der 
Einladung.^^ Ein solch brüskierendes Vedialten offenbarte in aller Deudichkei^ 
welch ablehnende Haltung die Nfcdi/inischc Fakultät dem T^ehrer der Zahnheil- 
kunde entgegenbrachte. Auch m den tolgenden lahren liel! das Bestreben der 
Medi/mischen bakultaf lucht nach, 1 leitnuiller Ins/uwerden. Zu seuien schartsten 
Gegnern innerhalb der Fakultät zahlten Max Runge und Wilhelm Ebstein. Ihre 
Kritik basierte in erster Linie auf den als überzogen betrachteten Geldfocderung^n 
Heitmüllers. 

Nach drei vei^blichen Gesuchen wurden Heitmüllers sichtbare Bemühungen 
1900 dennoch von Erfolg gekrönt, denn untLi 1 ingchung der Fakultät erreichte 
er in direkten Verhandlungen in Herlin neben der .Anerkennung als Eniversitätsin- 
stimt auch eine staatliche Sulu'ention \-on jährlich 1000 Aiark, die bereits im fol- 
genden lahr auf l.idO Mark erhöht wurde.-''-' 

Durch cmcn erneuten Umbau konnten 1904 die zahntcchnischc Abteilung im 
Erdgeschoss auf nun 15 Arbeitsplätze erweitert und der Wartecaum im Oberge- 
schoss vergrößert werden. Feener diente die Baumaßnahme dazu, die geäußerten 
Bedenken hinsichtlich der Anti- und Asepsis zu zcrstrcucn.^^ 1908 richtete Heit- 
müUer im zweiten Stock seines Wohnhauses auch einen eigenen Hörsaal ein.^ 

Am 16. |um 191(1 jedoch teilte HeitmüUer dem Ministerium resignierend mit, 
dass er sich der Aufifabe mehr mehr gewachsen ftihle und /um Herbst seine Tä- 
tigkeit aufgeben werde. Zu diesem Schritt hatten sicherlich mehrere Faktoten 
beigetragen. Zum einen erwuchs aus der neuen Prüfungsordnung, die am 1. Ok- 
tober 1909 in Kraft getreten war, ein deutlicher Anstieg der Lehrau%iben, und 
das Ministerium war nicht bereit, eine zweite Assistentsnstelle, die Entlastung 
gebracht hätte, zu finanzieren. Zum anderen hatte die Festsetzung der Studien- 
dauer auf sieben .Semester eine Abnahme der Smdcntenzahl zur Folge, die zu 
finanziellen banhullen bei ilen Kollegiengeldern fuhiTe. Im Alter von 46 Jahren 
baute sich 1 leitmüller dann in Dresden eine neue Praxis aut.-"'' 

Der Zalinarzt Georg Rieckc (1888-1968;, ein ehemaliger Assistent Heitmül- 
lers, übernahm zunächst die Leitung des Instituts in den nun angemieteten bishe- 
rigea Räumen. Mehrere Versuche der Medizinischen Fakultät; einen geeigneten 
Nachfolger zu berufen, scheiterten, da die Ministerialbürokratie kein Interesse an 
einer Fortfiihtung des zahnäczthchen Unterrichts in Göttingen hegte, infolgedes- 
sen einen neuen Lchrauftrag verweigerte und die finanzielle Unterstützung strich. 
Am 1. Oktober 1911 wunie tlie von neirmuller autgebaute ..Poliklinit iiir Ztihn- 
Xvi///A;.t' " geschlossen und in den tolgenden Jahren war der zahnärztliche L nternchr 
an der Universität Göttingen nicht mehr möglich.^ 



78 



Zimmermann: „Eine Medicinische Facultät in Flor bringen" 



Unmittelbar nach dem Ende des Ersten V( cltkricgcs signalisierte das Ministerium 
am 12. November 1918 die Hereitschaft, in Görtuigen ein zahnärztliches Institut neu zu 
gninden. Auslöser war ein durcli den L'mzug des matliematischen Instituts freigevvor- 
denes Haus in der BürgerstralJe. Zwar war die Raumfrage geklärt, doch die Besetzung 
der Stelle durch ein entsprechendes Bemfungs\-er£iiliren zog sich hin, sodass zunächst 
nur eine intcriinistischc Lösung gcfiinden wurde. .\m 14. November 1919 konnte das 
zahnä 17: fliehe Instimt eröffiiet werden. Mit seiner Ijeitung und der Durchfiihning des 
Unternchts wurde Wilhelm Kunzendorf (1882-1948) beauftragt. Er hatte nach einem 
scchsscmestrigcm Studium 1908 das Staatsexamen abgelegt und war diuiach Assistent 
iun zjüinarzdichen Institut ui l^rlin, wohin er nach Beendigung seines Lehrauftrages 




Abb. 30: „Fülbbteilung'"\x\ der lnstltutsbaraci<e zu Zeiten Rebeis 



Am 6. Oktober woirde Hermann Euler (1878-1961) benifen. Er wnjrde am 29. 
März 1921 zum außerordentlichen Professor an der Medizinischen Fakultät er- 
nannt und trat sein .Amt zu Beginn des Sommersemesters an.-'^''^ Ruler hatte in 
Erlangen, Heidelberg sowie l'reiburg studiert und woirde 1902 in Erlangen zum 
De. med. promoviert. 1904 begann er das Studium der Zahnhcilkundc am Heidel- 
berger Institut, legte 1905 das Staatsexamen ab und habilitierte sich 1907. Im 
Herljst 1910 folgte die Berufiing als Extraordinarius nach Erlangen. 1919 verlieh 
ihm die Medizinische Fakultät den Dr. med. dent. h. c.. Schwerpunkte seines um- 
fangreichen wissenschaftlichen \\ erkes lagen auf zahnärztlich-pathohistok)gischen 
und zahnärzdich-chimrgischen Themen.-'*^' 

Göttingen war für F.uler nur eine Etappe, denn bereits im Wintersemester 
1924 nahm er einen Ruf nach Breslau an. Nachfolger wurde sein Assistent Hans- 
Hermann Rebel (1889-1967), der am 2. Februar 1925 zum persönlichen Ordinari- 
us und Direktor des zahnärztlichen Instituts ernannt wurde.-*' 
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RcIkI hatte iii N[üiiclicii Zahnmedizin studiert, erhielt 1914 die Approbation und 
war Assistent an der k<)nser\ierenden \hteiluiiL!; des Miinchciicr lii-^tiiuls. Im De/em- 
be£ 1920 wurde er iii Edaiigpii bei Euler proniüviert und erwarb dadurch als einer der 
efsten den Ittel ,jyr, tmL dent. ", 1922, bzwischen Assistent in Göttingen, habiHdeite er 
sich an det Medizinischen Fakultät Untei: det NS-Diktatiu wat Rebel Pisssionen 
ausgesetzt. Dusch Einsprüche der Gauleitung und des öcdidien NS-Dozentenbundes 
wuxden ihm Besuche ausländischer Kongresse untersagt sowie die Annahme der an ihn 
ergantzenen Rufe nach Marburg (1933) und Freihun^ (1934) verhindcrr. Seit Hc üuin des 
Zw eiten W elrkrieges war die Ivieii-n-erler/tenabteiking des Gottuiger ResenvI.i/.iretts 
dem zahnärztlichen Institut unter der Leitung Rebcls eingegliedert.-'^ 1947 folgte Rebel 
dem Ruf nacli Tübingen, wo er zum Ordinarius ernannt wurde.-^^ 

Im Aptü 1948 übernahm Wilhdm Meyet (1896-1982) zunädist kommissadsch die 
Leitung des Instituts. Im Augpst wurde et dann zum eisten planmäßigen Oidinaiius an 
der Medizinischen F'akultät und zum Direktor des zahnärztlichen Instituts enuumt. 
Meyer hatte in Marburg und Göttingen Zalinmedizin smdiert. 1921 legte er das 
Sr.iarsexamen ,\h und wiutk' im gleichen fahr zum Dr. med. dent. promoviert. 1925 
habilitierte er sich in Breslau und wurde 1930 zum aui.tcrordentlichen l'rotl'ssor er- 
nannt.-'^ Walirend Meyers Amtszeit wurde nicht nur die Persunalstaiktur deutlich 
vecbessett, sondern auch die räumliche Situation. So wuxde die Zahl det Assistenten 
von einem auf drei erhöht und Anfiing Oktober 1957 konnte die ^^^ahtidn^dx KSfäk 
und PoäkSnik" wie das Institut nun offi;?iell hieß, m der alten Ner\ enklinik in der Geist- 
straße eröffnet werden. Der vorklinische Teil der .Ausbildung und der PhaiKomkurs der 
Zahnerhaltung blieben allerdmgs weiterhin m der Bürgersrr;ü'>e. l ür die klinische -Vus- 
bilduiur waren im Kellergeschoss ein Laboratorium mit 4(i Ariieitsplat/en eiiiivnchtct. 
Der I lorsaal mit lUU Sitzplätzen lag im Übeigcschoss. Durch die nun ui gröberer Z;üil 
vodtandenen Räume konnten eine vom prodiedsdien Beceich getrennte e^jcnständigp 
kiefecocdiopädisdie Abteilung und eine Kiankenstatioa mit 13 Betten eingetiditet wet- 
den.^* Das ehemalige zahnärztliche Institut war nun eine widsHdie Klinik geworden. 

1976 '\ u ile Wilhelm Meyer emeritiert und mit der Albrecht von Haller- 
Medaille. der höchsten Auszeichnimg die die Medizinische Fakultät Gottings 
verleiht, geehrt.-'^ 

Sein Nachfolger wurde Theodor Ivirsch (1912-1997), der im Oktober 1968 
den Ruf imgenommen hatte. Kirsch hatte in Heidelberg und Marburg Medizin 
und Zahnmedizin studiert und sich in Heidelberg 1953 habilitiect. 1958 wurde er 
zum außerplanmäßigen Pcofessot ernannt und 1964 auf das Extraordinatiat Bit 

Kiefcrchimrgie nach Mainz berufen. Während seiner \nirszcit wurde die offizielle 
Bezeichnung in „Künik und PoHkünik für Zahn-, Mund- und KJeferkra/ik/>e//e//'' gi^Än- 
dcrt und 1977 der Umzug in das neue Universitätsklinikum vollzogen. Am 31. 
März 1980 wurde I'ursch emeritiert.-'^ 



7. Die Pathologie und ihre Institutionalisierung 



Am 1. Apdl 1891, also noch vor der Flauen- und Augpnldinik, wurde auf dem 
Gebiet der neu ecbauten Kliniken das Padiologische Institut etöffiiet. Damit stand 
auch fuf dieses Fach ein angemessenes und funktionstüchtiges Gebäude 2ut Vet- 
fti t^mg. Der iiocli etwas provisorische Charaktet des eisten 1850 auf dem Hinter- 
hof des Ernst-Augusr-Spitals errichteten Instituts war damit überwunden. 

Die Pathologie war, bevor sie sich als eigenständiges Spezialfach crahlu rtc, in 
ihrer Anfangsphase eng mit der Anatomie verknüpft. I m die Ursache einer töd- 
lich verlautenden Krankheit herauszufinden, war eine entsprechende Lx;ichenöff- 
nung unumgänglich. Während sich das medizinische Denlren ursprünglich damit 
begnügte, pathologisch-anatomische Befunde ledig^h festzustellen, begann es 
unter dem Einfluss der Naturwissenschaften zu Beginn des 19. Jahrhunderts die 
pathologischen Veränderungen einzelner anatomischer Befiinde zueinander in 
Beziehung zu setzen und induktiv ( jcsctzmäßigkeiten zu erkennen, nach welchen 
sich parhologisclic \'cr;inc1t nuigcn \<)ll/ichen.-''' An der Medizinischen Fakultät 
m Ciorrmgen liarrc ilcmncli -Vugust W risherg tvir das Sommersemester 17(S8 die 
erste padiologisch-anatomische Vorlesung angekündigt. Sie war zweistündig pro 
Woche angesetzt, dürfte abei^ da jegliche spezifischen Voraussetzungen gefehlt 
haben, rein theoretisch konzipiert gewesen sein. Durchgehend bis zu seinem Tode 
1808 hatte W'risberg dann diese Vorlesung gehalten.220 

In den folgenden lahien setzten mehrere Privatdozenten die Vorlesung fort; 
allerdings ohne Rcgehnalligkcir und \ u lmt"hr „/r//r nehetibei und in rein theoretischer 
Weise." Erst zu Beginn der vierziger [ahre des 19. Jahrhunderts erhielt das Spe- 
zial&ch einen festen Pktz im Lehrpkn, wozu zwei Ereignisse entscheidend bei- 
tmg^. Am 1. Sq)tember 1840 stimmte das Kuratorium den Vorschlägen von 
Conrad Heinrich Fuchs zu, wonach den Angehörige der in der Anstalt Verstor- 
benen das Recht abgesprochen wurde, die Leichenöffnung zu verweigern. Dieser 
Entschluss sollte den Angch<)ngen bereits vor der Aufnahme mitgeteilt werden. 
Das zweite in dieser Entwicklung positu e Ereignis war die I lalnliiation l^ rnliard 
Iwingenbecks (1810-1887J im Mai 1838 für Physiologie und pathologische Anato- 
mie. 1841 wurde er zum außerordentlichen Professor ernannt mit der Verpflich- 
tung, über pathologische Anatomie und die Verrichtung legaler Leichenöffiiungen 
zu lesen. Somit galt Langenbeck als erster Lehrer einer etablierten Pathologie in 
Göttinge.222 1876 wurde dann Emil Ponfick (1844-1913) erster Ordinarius in 
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diesem Spezialfach. Unter seinem Nachfolger Johannes Orth (1847-1923), der 
1878 sein Amt antrat, wurde der Neubau des Pathologischen Instituts durchge- 
führt, ein auch nach außen sichtbares Zeichen der inzwischen erreichten Instituti- 
onalisierung dieses Spezial Faches. 




Abb. 31: Das Pathologische Institut (1 891 1978) 
(Westansicht des Hauptgebäudes) 
Aufnahme 2009 (heute: Coßlerstraße 10) 



Das Gebäude bestand aus zwei durch Gänge miteinander verbundenen Teilen. 
Das eigentliche pathologische Institut war im dreigeschossigen Hauptgebäude 
untergebracht. Im zweigeschossigen Nebengebäude befanden sich die zur Aufbe- 
wahrung, ITntersuchung und Beerdigung der Leichen und Leichenteile nötigen 
Räume. Diese Zweiteilung brachte erhebliche \'orteile. Zum einen war der gesam- 
te Bereich der Verstorbenen und der damit zusiunmenhängende Besucherverkehr 
vom Institut mit seinen L'nterrichts- und Arbeitsräumen abgetrennt. Zum anderen 
konnte das Hauptgebäude von üblen Gerüchen und Mikroorganismen möglichst 
freigehalten werden. 
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Das 1 l;iuprucbiiudc mit den beiden Seiten tlügeln besaß im Erdgcschoss eine 
Diencrw ( )hnuiiL';. einen Raum ftir einen giolien \'egetationskasten und Tierstalle. 
Im ersten Stock befanden sich ein grolkr Demonstnitions- und Mikroskopiersaal 
sowie mehrere einschlägige Funktionszimmer. In der zweiten Etage waten der 
Hörsaal (tir 70 Zuhörer, das Dienstzinuner des Direktors und die Institutsbiblio- 
thek. Zwei völlig abgetrennte Räume dienten bakteriologischen Arbeiten und der 
m initr ulirige Bereich war der Sammlung der VCeichreilpräparate vorbehalten. 
Die Knocliensammlung woirde im Dachgeschoss autbewahrr. 

Das zweigeschossige Nebengeliäude l)esaß im Rrdgesch^ss den Leicheiikeller, 
der mit einet Beneselungsanlage für die Kada\ er und zwei gemauerten Eissargen 
ausgestattet war, eine würdige Begräbniskapelle und mehrere Funktionsräume, 
darunter einen kleineren Keller für Leichen, deren Todesursache gerichtlich fest- 
gestellt werden musste. Im ersten Stock be&nden sich neben mdireren Funkti- 
onsräumcn der für die chiruigischen Operationskurse bestimmte Saal und ein 
Seziersaal mit amphitheaterartig angeordneten Stehplatzen ftir ungef;\hr 100 Be- 
trachter, die über eine liesondere Seitentreppe Zugang fanden. Auf dem Dach war 
eine Knochenbleiche eingerichtet.--' Bis zum Umzug ins rniversitatsklinikum 
1978 \erblieb das Patliologischc Institut in diesem Gcbaudckomplex. 



8. Jüngere Spezialfächer 



Die Medizin in ihtei Vielschichti^Eeit zeigt unter histocischem Blickwinkel be- 
txachtet einen beständigen EHuss hin zut konsequenten Speziaüsiecung. Die unter 
dem Ein£hiss der Natutwissenscha^n im 19. Jahrhundert gewonnenen wissen- 
schaftlichen Etkeniitiiissi und deren Pcoblematisicning ließen einsdilägigc SjK/i- 
alfaclicr entstehen, die durch ihre Tnstitutionahsieaing eine cnt'^p rechende Xuf- 
wertung ertiihren. W ie sich aus der Physiologie Spe/i-iltacher entwickelten und 
sich dieser Prozess konkret an der Medizinischen l'akulfäf m Ciotfingen vollzog, 
soll exemplarisch ani Beispiel der Physiologischen Chemie und der Hygiene ge- 
zeigt werden. Die Pharmakologie hingegen dokumentiert signifikant die Binbin- 
dung eines eig^ständigen und auf langer Tradition beruhenden Faches in die 
Medizinische Fakultät. 

Physiologische Chemie und Hygiene 

Dass die (Jhemie einer Medizinischen 1 .iknlriit zur Hliite gereicht, iTatte schon 
W'erllioff 1733 in seuieiu Cjutacliten zur Lrnchtuug der Göttmgcr 1 akultat fest- 
gehalten. Das Interesse der Arzte an chemischen Fragestellungen im Zusammen- 
hang mit der Heilkunde ist seit Paracdsus (1493/94-1541), den Paracelsisten und 
der latrochemie durchgängig dokumentiert. Obwohl die chemische lorschung in 
der Folge/cit den unmittelbaren medizinischen Au^abcnbcrcich allnialilich über- 
schritt und sich /unelimend zu einem eigenständigen Fach entwickelte, blieb sie 
bis weit ms 19. lahrhundert hinein eng mit der Medizin \-erknupfr, wie tlas freispiel 
des bedeutenden Chemikers Friedrich W ohler zeigt, der bekanntlich bis zu seinem 
Tod der Medizinischen Fakultät in Göttingen ang^hörte.^ 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts entstanden unter dem Einfluss neu entwi- 
ckelter chemischer Methoden in medizinischen Fakultäten chemische Laborato- 
rien, die die Keimzellen des Späteren medizinischen Spezialfaches wurden. Die 
yn]]c und endgültige Emanzipation der physiologischen Chemie erfoUrte im 20. 
iahrhiinderi.--' Das neue Fach „Biodv/we" erfuhr dann in der f^olgezeit bedingt 
durch die wissenschattliche Hntwicklung weitere Ditterenzieningen. 

In Güttmgen wurtle 1881 im Physiologischen Institut, das zu jener Zeit unter 
der Leitung von Gei ig Meissner stand, fiir Cad Flügge (1847-1923) eine besondece 
Abteilung för Physiologische Oiemie eingerichtet. Ab dem »(^tersemester 1881/82 
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küiidu!;tc er eine einschlägige Vorlesung an. Bis zu diesem Zeirjuinkt Icitere der 
Extraoidiiiiinus der Philosophischen F'akultär Karl Boedeker (1815-1895) die 
^praktiscb-chemiscben üebuiigeii im pbjsiologisth-cbemiscben Luboruloiiiwi. 

Flügge hatte in Göttingen zunächst Medizin studiert und wurde 1869 ptomo- 
viett 1874 begann ec das Studium der Chemie in Bonn, setzte es in Götting^n foit 
und übernahm 1877 die Leitung des Instituts fui Physiologische Chemie in Leip- 
zig. 1878 habilitierte er sich in Berlin und 1881 erfolgte die Uinhaliilitation nach 
Göttingen. 1882 wurde er zum Extraordinarius und LSHS zum ( kdinarius für 
,Me(}ii:jmh'he C.henik und //iiym*'' ernaiinr.--' Die entsprechende Bezeichnung trug 
auch sein Institut, das im Apnl 1883 in den von der Medizinischen Fakultät ange- 
mieteten Räumen des Walkeniieder Schä&dio£bs in der Kurzen Geismarstral3e einge- 
richtet wurde. Das ehemalige Wohnhaus besaß einen Kellei; zwei Geschosse und einen 
Dachboden. Wählend der Kdler überwiegend als Vorratsl^r diente, waren im Ecc^- 
schoss sechs Funktionsräume. Im Obeigeschoss be&nden sich der Hörsaal, in dem 
auch der bakteriologische L'nterncht statff^\nd, und ftinf Arbeitszimmer. 

Die räumliche I!nge und die unzureichende Ausstattung erschwerten das .Ar- 
beiten ganz erheblich und enveckten uisgesamt den lündnick des Pro\"isorischen. 
Doch sollte CS noch aclit Jahre dauern, bis eine Besserung eintrat. Inzwischen 
hatte Flügge 1887 einen Ruf nach Breslau angenommen und Göttingen verlas- 
sen.22» Seinen Nachfolger, Gustav Wolfhügel (1845-1899), hatte Flügge selbst der 
Fakultät vorgeschlagen. Dieser hatte Chemie und Medizin in Heidelberg und 
XA ürzburg studiert, wo er 1869 promoviert wurde. 1876 habilitierte er sich in 
München und 1887 nahm er den RuF nach Ciotrmgen an, wo er bis zu seinem 
iVide das Institut ftir rnedi/inische Chemie und 1 Ivg^ieiie leitete. Es gelang ihm, 
zunächst die gröbsten baulichen Alissstandc zu beseitigen und im Oktober 1891 
erfolgte der Umzug in den ersten Stock des inzwisdien umgebauten Emst- 
August-Hospitals.^ Wolfhüg^ Interessenschwerpunkt lag auf der Hygiene und 
im Mai 1899 erreichte er, von seinem Lehrauftrag für medizinische Chemie ent- 
bunden zu werden. Das Argument, dass bereits sein A^orgänger Flügge nach dem 
Wintersemester 1884/85 keine \ orlesungen und Praktika in medizinischer (Che- 
mie mehr angekündigt hatte, hatte beim Minisrenum xc rtangen. Sein Antrag, das 
Institut in ../l)^/i7/i'-///.>//////" umzubenennen, wurde abgelehnt,-^" doch ist nach dem 
Wintersemester das Institut füir medizinische Chemie und Hygiene unter dieser 
Bezeichnung nicht mdit im Vorlesiuigsverzeichnis belegt Nach einer längeren 
Übetgangsphase erfolgte zu Beginn des 20. Jahrhunderts dann auch in Göttingen 
die \()llständigc Eingliederung der medizinischen Chemie in die Physiologe, 
nachdem sich bereits zuvor die Hygiene aus der Verbindung gelöst und sich zum 
eigenstandiLH/n SpezialHich etabliert hatte. 

Nachti ilgn W'olthügels wurde Ri-win \'oii Rsmarch f 18.S.S-10] 2), diT zwölf 
Jahre die Leitung inne hatte und einige l ml)auarljeiten, beduagt durch zunehmen- 
de bakteriologische Untersuchungen, erreichte. Dann folgten Hans Reichenbach 
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{1864-1937) von 1911 bis 1934 und Franz Schütz (18874055) bis 1953, allerdings 
mit der Unterbrechung /wischen 1 '^46 und 1950, als Schütz wegen seiner \'er- 
wicklung in die NS-Dikuiiur suspendiert war und durch Theodor Josef Burgers 
(1881-1954) vertreten wuide. 'VC^ähtend der Amtszeit von Schütz gelang im Januar 
1939 der Kauf des Waisenkiankenhauskomplens am Kceuzbergweg. Nach Um- 
bauad>eiten konnte das Gebäude im Oktober 1940 bezogen werden und im Ok- 
tober 1941 w'urde dann offiziell der Name von Jnst'ttiit ßir OK^ti^mcbe Chemu' und 
}-l]vJt:'/h'" in . J/):y'i7//i\7it-v- //.m//'////" umlu nunnr. Schürz hafte einen entsprechenden 
Antrag ii. a. tlaimr bei^nlndet, dass das Instinit reui hygienisch ad^itetc und zug^ich das 
letzte Institut m Dcutschhuid sei, das noch diesen Doppehianien tmg.^^ 

Pharmakologie 

Die kunstgerechte Anwendung der Arzneimittel zählt seit jeher zu den wichtigsten 

Gfuiun,if':en ärztlichen Handekis. Durch da Medi/malordnung Friedrich II. von 
1231, die die Trennung von Arzt und Apotheker Ijesfimmte, wairde die TTerstel- 
lung und N'ergabe von Arzneimitteln in die Hand eines Spezialisten gelegt, des 
Apothekers. Indikation und Dosiening der Arznei war )edoch nicht allein Autgabe 
des Apothekers, sondern auch des Arztes. L'ntet dem Einfluss der Naturwissen- 
schaften im 19. Jahdiundert — vor allem der Chemie und experimentellen Physio- 
lo^ — entwickelte die Medizin im Beteich der Pharmakotherapie ei^dmentell 
gewonnene Medioden, die eine wissenschaftlich finidierte Nachprüfung der Heil- 
mittelwirkung ermöglichten. Diese (inindlage führte dann zum Spezialfach der 
modernen experimentellen Pharmakologie. 

In (lortingen wurde sie 1873 institutionalisiert. Ihiter der Leitung des aul'eror- 
dentliclien Prtifessürs W ilhclm Alarme (1832-1897), der zuvor iun Physiologischen 
Institut tätig war, wurde im Wrisbeigschen Haus eine entsprechende Abteilung 
eingerichtet 1877 erfolgte der Umzug in das alte Auditorien-Gebäude, 1892 ins 
Emst-August-Hospital und 1977 schließlich in das neue Univecsitätsklinikum. 
Göttingen bietet damit ein eindrucksvolles Beispiel, w ie pharmakologische Institu- 
te mit geringem Aufwand in ältere bereits vorhandene Gebäude untcigcbrachr 
wurden, die auf (mmd gestiegener Anforderungen von anderen medizinischen 
Fächern vetkssen worden waren. ^* 



9. Frauenstudium in Göttingen 



Die Möglichkeit, an der Göttinger Universität zu studiecen, blieb Fniuen bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts verwehrt, da sich zaMceidie Professoren immer wieder 
dageg^ aussprachen. 

Der Ursprung des Frauenstudiums in Göttingen liegt in anonymen Petitionen 

an das jeweilige Xfini'^rcrium Die erste Forderung erging 1747 an Friedrich den 
tirolien, I nmen zum Snuiium zuzulassen. Diese wurde abgelehnt wie auch die 
folgenden. Immer wieder gelang es jedoch den i Tauen, Prmitvnjrlesungen zu be- 
suchen und anschließend zu promovieren, wie Dorothea Schlözcr (1770-1825), 
die 1787 lediglich aufgrund einer mündlichen Prüfung promoviert wurde, oder 
Charlotte Heidenreich von Siebold (1788-1859), der es mit Hilfe von Beziehung^ 
1817 gelang, eine Dissertation zu schreiben. Sic blieben ledoch Ausnahmen. 

Später, Ende des 18. Jahrhunderts, folgten zahlreiche Anfragen, die allesamt 
abgelehnt wurden. Gegner des Frauenstudiums. wie Friedrich Benjamin C^siander, 
nahmen Stellung dazu, nannten jedocli keine Cininde, wieso Frauen das .Snidium 
verwehrt l)leiben sollte. Oslander bestritt, „dtJss beim V/ilerrichi chaiüdcrioser W eiber 
und Mädchen tiel Erfreuätbes henmskoetm. Sie sind wie an Robtt das der Wind Inn und her 
tuehet, und noäends ^AnOorscbe^^z t'^snhr^n. Das Scbwa^gennerden sieht ihnen attf 
jeden Fall hesser an, als über Schwangerscb^kn ^ schreiben, 

Nachdem in Zürich 1867 Frauen zum Studium zugelassen worden waren, 
wollten einige diesem \'orIiild folgen. Befuavorter waren in Göttingen Wilhelm 
Ebstein und tler ( )phrhalmologe Hermann Schmidt-Rimpler (1 8.'^8-191.S), die sich 
dafür einsetzten, i'rauen als ficneriimen zu theoretischen Aledizinvorlesungen 
zuzulassen. Was den praktisdien Unterricht betraf, waren nur Kinder- und Frau- 
enheilkunde edaubt.^ Bedingung war, genügend Vorbildung zu besitzen und ein 
Maturitätsexamen abgelegt zu haben, um unter gleichen Voraussetzungen wie die 
Männe r aufgenommen zu werden. \''erfechter des Fraum-Medizinstudiums, wie 
Ludwig Mever und Gustav W'olftluigel, behaupteten, dass die Wn-bildung keines- 
falls gewaluleistet sei, da es keine Afadchcngymnasien gab. Des Weiteren sei ein 
Studium nur möglich, wenn spezielle Frauenhochschulen existieren wurden,-''' da 
der ,^emeinsame(n) Unterricht beider Geschlechter Jür ünen schlimmen Mißstand (sor;^ wUr- 
de)t (. . .) weil es vermieden werden solUe^ kranke Männer vor Damen si^ demonstrieren. Die 
weibSehen Arn^ woUen dodf keine Männer bebanddn. ** 
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Abb. 32: Brief Oslanders zum Frauenstudium 
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Die pniktischc Urnsetzung unterblieb hingegen, da trotz der erftillteii Bedingun- 
gen f'iiiiicn iujfgiund der C icschlechterliicrarcbie keine Chuncengleiclilieit gewähr- 
leistet wurde. Orth aulkrtc und sprach daliei für alle Gegner des Frauenstudiums: 
,yAher auch ßir den Fall, daß die VorHidmig umI)^ niesen »erden konnte, müßte icb ata tbeo- 
retiscben me praktiscben Gründen ffifsn die Zulassung von »eibUcben Zubffrerinnen, mt^ 
es sid) um rite aufg^ommene Studierende oder um Gasthörerinnen bandeln, mich ausspre- 
chen miisyen. " 

Das W rliot der Zulassung von Frauen wurde vom Anfang des 20. I.ihrhun- 
derts an iiinner großzügiger gehandliabt. S(j sprachen sich mehrere Fakultäten für 
euie Imniatrikulation von Frauen aus. Folglich wurden mimer mehr Gasthörerin- 
nen zugelassen. Auch die 21ahl der Hörerinnen an der Medizinischen Fakultät 
Stieg. Nach zahkeichen Petitioiien folgte am 18. August 1908 ein Edass» der das 
Ftauenstudiuffl in Göttingen offiziell autodsiette.^ 



10. Die Medizinische Faicultät wäiirend 
der NS-Diktatur 



Ab die Natioiialso/ialisfcn 1933 an dir ^ facht kamen, koimten sie in Göttingen 

auf eine seit dem l-rLili|;ilir 1022 bestehende P;irteiorganis:irion und auf ein über- 
dufchschnirrlichcs Anhangetporcn/ial innerhalb der Hcvolkening zuinckgrcifcn. 
Im |uli 1932 liHtten 51 " o der Ciottinger Bevölkerung die NSDAP gewäiilr, im 
Reich waren es nur gut 37 % gewesen.*** 

Gleichschaltung und Entlassungspolitik 

In der Medizinischen Fakultät war def Gynäkologe Professor Ileintich Mactius 
der einzige „Nichtanei^' unter den insgesamt 17 amtierenden Ordinarien und be- 
amteten außerordentlichen Professoren. Fünf der 15 nichtbeamtctcn außerordent- 
liclien Professoren und einer der 23 Privatdozenten konnten keinen „.iri^i'hen 
Stüinnibüutit nachweisen.-^' Insgesamt entsprach dies einer Grolienordiuing \ on 
nind 12%; das Ptesseamt dei Univetsitat hingegen gab den „Gnd der Vtrjmlniig der 
Geor^a-Ai^sta** in der Medizinischen Fakultät mit insgesamt 11% an.^^ Bereits 
im Heibst 1934, also noch vor dem Erscheinen des Reichsbürgergesetzes im Jahre 
1935, waren - mit Ausnahme von Heinrich Martins und Rudolf Ehrenberg (1884- 
1969) - aHe jüdischen Do/enten aus der Xfedi/mischen ['akultiu \'ertrieben. 

Das Schicksal des jüdischen PhvsiologcMi Rudolf I'hivnlxrg hingegen doku- 
mentiert, diiss Zivilcourage in der brüliphiise der nationalsozialistischen Herr- 
schaft einiges bewicken konnte. Det Dekan Hans Beumer hatte Miienbeig nahe- 
gelegt, im Sommetsemestec 1933 auf seine Lehttäti^seit zu verzichten. Am 2. Mai 
1933 intervenierte daraufliin der Direktor des Physiologischen Instituts, Hermann 
Rein (1898-1953), bei Beumer mit der Mxindung, Ehrenberg sei mir der X oik - 
sung und dem Praktikum der Plivsiologisclien Chemie beauftragt und sein Ausfall 
daher keinesfalls zu verantworten. Im rbngen sei er ,J.(//!i>t///</nk-KtiMpJtff''. Bc-rcits 
am folgenden Tag zog der Dekan seine Plmpfehlung wieder zurück.-'^ Der Minis- 
ter gab dem Antrag des Physiologischen Instituts auf VVeiterbeschäftigung zu- 
nächst statt, ordnete aber zum 30. Septfimbec 1935 Ehrenbe^ Entlassung an. Da 
Ehrenbelg die Venia Legendi behielt, konnte er auch in den folgenden Semestern 
seine Lehrtätigkeit fioeiwillig ausüben. Eist die Anfrage des neugewählten Dekans 
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W'alrlicr Krantz vom 27. MiU 1938, ol) IüiiciiIkti!; auhnuiid der verschärften Pro- 
niMtionshedinguiigeii überhaupt noch die Lehrbefugms ausüben dürfe, fiihite 
nunmehr zu ihrem Entzug.-^'' 

Von den Dozenten mit Jüdischer Abs^mtf^ blieb also nut der Leitet der 
Ftauenklinik, Heinnch Mactius» der nach det damaligen Tetminolo^e als y^'scb- 
Sng ^wttten Graäef* eingestuft wrde, wähtend der ^samten NS-Diktatur an der 
Universität Göttingen im Amt. Nicht so eindeutig lassen sich die ei^ndichen 
Hrsachen der politisch hedmgrcn Hntlassimeen nach/eiehnen. In Göttingen sind 
zwei entsprechende l'alle l)elegt. 1 :s handeh sicli dabei um den Privatdozenten tiir 
Gynäkologie Robert Bnihl (1898-1976)-^^ und den Pnvatdozenten für Kinder- 
heilkunde Hugo Fasold (1896-1975).2<« 

Karl Salier und die Einrichtung eines „Lehrstuhls für 
Rassenhygienä" 

Die Auseinandetsetsnmgen um Kad Sallet (1902-1969) und die geplante Efdch- 
tung eines J^ebntfd>b ßr Rassenby^en^ dokumentieten augpn&llig die Situation 
innerhalb der Medizinischen Fakultät während der NS Diktatur.^"' Kein anderes 
Fach wurde von den nationalsozialistischen Machtliabern so aufgewertet und 
gleichzeitig so missl^raucht wie die Riissenhygiene. Ciotringen zählt zu den weni- 
gen deutsehen Universitäten, an denen diese Faehnclitiuig bis zum Luide der nati- 
onalsozialistischen Zwangsherrschaft nicht institutionalisiert war. 

Sallets Schwtengkeiten, die ihm seit 1933 auch tnnedialb der Medizinischen 
Fakultät zusehends erwuchsen, beruhten im Wesendichen auf seinen rassenhygie- 
nischen Thesen. Sein „ h namisdterRassebeffiff* ließ sich schwerlich in Einklang mit 
dl 1 if 'tnals herrschenden engstirnigen Rassenlehre bringen f nj, mii Sallers 
Schicksal verknüpft war i\\v ! 'rnchtung einer Professur hir Rassi uh\gK nc. Im huii 
1934 lag der Fakultät die (. ienehmigung zur lurichrung einer entsprechenden Pro- 
tessur vor. Üm Salier, dessen Chancen aufgrund semer wissenschaftlichen Qualiti- 
kadon gut waren, auf jeden Fall zu vediindem, übte der örtlidie NS-Dozenten- 
bund enormen Druck auf die Fakultät aus und das Reichs- und Pseußische Minis- 
terium für Wissenschaft entzog Salier am 14. Januar 1935 gemäß § 18 der Reichs- 
habilitationsdrdiiung die Fehrbeflignis,^Das politisch bedingte Bcrufsverliof des 
favorisierten KaiKlidaien Salier bereitete auch der Medizinischen Fakultät bei der 
Besetzung des gt planu n Lehrstuhls für Rassenhvgiene grodc Probleme. Da ande- 
re Universitäten ebenfalls entsprechende Lehrstuhle einrichteten, waren qualiti- 
zierte Wissenschaftler selten. Im Frühjahr 1942 scWießlich zog das Ministerium 
seine Mittelzusag^ zur Einrichtung eines tJLebrsüibä ßlr Vererbuiigsnissenschaft" an 
der Universitilt Göttingen endgültig zurück. 
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Hatte die Fakultät im Falle Salier sich des politischen Daicks nicht cfu'chrcn 
können, so gelang es ihr, liei der I .rrichtung und Heset/ung der ,,Pmfe.uur för Ras- 
setihjgiene' den politisclicn Pressionen der Partei standzuhalten. Daruber liinaus 
vediindeite sie eine Senkung des wissenschaftlichen Niveaus zugunsten pacteipoli- 
tischef 0l}ec2eugung. Dec Vedust einec Pcofessuc war figeilich als Pceis hoch« abet 
im Hinblick auf die Wüfde und wissenschaftliche Selbstachtung der Medizini- 
schen Fakultät gesechtfettigt. 

Zwangssterilisationen an Universitätskliniken 

Am i. Januar 1934 trat das „G^fffZ Z"'' ^ erbü/iwg erbkranken Nudmiubses" in Kraft. 
Pur die Dufchfuhrung des Hmgciffs waren die Universitätsftauenklinik und die 
Chiiuigie zuständig. In det Göttingpi Fiauenklinik wurden insgesamt 787 Fnuien 
zwan^stenlisiert,^^ 60 % allein wähxend det ecsten dcei Jahi», An dec Spitze dec 

Indikationen stand „iWgeborciier Sehn iicbsintf* aüx. rund 60 " n \n /w ik r "^tcUc folg- 
te die .Schizpphivnie'^ m\X 22" o. Zehn Frauen wurden ohne \ngal)e einer Indikation 
sterilisiert. Zwei Drittel aller Betroffenen gehörten so/ialen Unterschichten an 
(Dienstmädchen, I lausangestellte, Arheirerinneii); nur 5 » besalkii höhere Schul- 
bildung (Lehrermnen, Studentinnen, Bankangestellte). Postoperatn c Komphkati- 
onen tcaten nur in geringem Maße auf. Gestorben sind insgesamt drei sterilisierte 
Frauen, das entspricht einer Letalitätsrate von unter 1 %. Diese nüchternen statis- 
tischen Angaben zum operatix cn Eingriff dürfen jedoch nicht darüber hinwegtäu- 
schen, dass hinter jedem Fall ein Mensch steht, dem durch die Operation psychi- 
sche und physische Dauerschäden zugefügt wurden. 

I ber die Anzahl der Zwangssterilisationen in lier chinugischen klinik lassen 
sich kerne endgültigen Aussagen machen, da die entsprechenden Krankeiiakten 
der Jahre 1954 und 1936 nicht mehr aufzufinden sind. Au^mnd dec Auswectung 
der Jahrgänge 1935 und 1937 bis 1945 lasst sich im Vergleich folgendes Bild kon- 
turiecen. Insgesamt wurden in Göttingen mehr Männer (rund 52 %) ab Frauen 
(knapp 48 %) sterilisiert. Die Göttinger Zahlen entsprechen ziemlich exakt den 
Daten, die sich auf das gesamte Reich beziehen.-^' Im Hinlilick auf die jeweils 
gestellte Diagnose /eigen sich geschlechtsspezifische l nterschiede. So wurden 
mehr xManner aufgrund vcjii .Sd/i^p/ire/ui:" und deutlich weniger wegen „angebore- 
nem Schwachsinn" situ^isictt. Vergleichsweise hoch ist bei den Mannern der ^\nteil 
mit der Diagnose i,scba>ererj^koboBsnnis"'^ 
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Gottfried Ewald und die Auswirkungen der Euthanasie 

in Göttingen 

Nachdem durch den Rundedass des Reichsinneiimmisrenums vom 18. August 

1939 die Vernichtung behindeftec Kinder bereits beschlossen worden war, bot der 
Ausbruch des zweiten Weltkriege den äußeren Anlass, die bereits langp vodier 
geplante und vorbereitete systematische Vernichtung J^emunn/erUn Lehens** zu 

beginnen. 

Die- Mcil- und Ptlci:c;insr;iltcu hatten ftir icdcn Patienten inncdialb einer vor- 
gegebenen brist einen Mcldcliogcn aus/ut'ullen, wobei \'or allem der Cirad der 
Erkrankung und die Beschatrigungsmoglichkeir dittenn/ic rr angegeben werden 
mussten. Die Auswertung erfolgte in der Berliner iluthiuiasie -Zentrale, die sich in 
der Ticfgartenstcaße 4 be&nd und der Aktion den Namen T 4 g^b. Am 5. Juli 

1940 kamen diese Meldebögen auch in die Heil- und PlElegeanstalt Göttingen. Zur 
Beantwormng wurde eine Frist bis zum 1. August 1940 geset/t.-^^ Die Eutfaana- 
siemaßnahmen wurden in Göttingen dann 1941 durchgeführt. \ orausgegangen 
war bereits eine Aktion zur \"ernichtune geisteskranker luden. Der Transport von 
12 jüdiscben Patienten eifolgle am 21. Septeml)er 1940.-"'' Der \l)!ian>[^nit der 
nichtjüdischen Geisteskranken begann am il. März 1941. Insgesamt fielen durch 
die vier Transporte 238 Patienten aus der Göttinger Heil- und Pflegeanstalt der 
Euthanasie zum Opfer. 129 zum Transport Vorgesehene konnten vom Leiter der 
Anstalt, Gott£ded Ewald, durch Zurüc^tdluf^ gerettet werden. 

Ewald war es auch, der den Mut hafte , gi gc ii die verbrecherischen Euthana- 
siemaßnahmen öffentlich zu protestieren. Das erscbemt auf den ersten Blick er- 
staunlich, da er politisch mit den dam iligen Machthabern durchaus s\ nipalliisierte 
und auch Positionen seines wissenschaftlichen Denkens, vor allem im Bereich der 
Eugenik, in Einklang mit der nationalsozialistischen Vi'eltanschauung standen. 
Ewald gehörte mit seiner christlich-konservativen Gesinnimg zu jenen Deutschen, 
die Hiders Machtantritt hofiBiungsvoll begrüßt hatten. In einem Gutachten des 
Göttinger NS-Dozentenbimdes \on 1939 wurde Ewald als ,f)ositir ^im Dritten 
Reich r/t'/w/^" eingestuft.-'''^' In iiwalds politischer und wissenschaftlicher Haltung 
dürfte der Grund zu suchen sein, warum ihn die Berliner Huthanasieverantwortli- 
chen als Gutachter bei der Auswertung der I ragebogen zu gewinnen suchten. Mit 
dem Schreiben vom 8. August 1940 woirde er in seiner Funktion als Ordinarius 
der Psychiatrischen NervenkHnik der Universität Götting^ vom Leiter der 
Rfiichsarbeitsgemeinschaft Heil- und Pfl^anstalten, Professor Werner Heyde 
(1902-1964), hmlinaii\ /irin^nder kn^snidftiger Waßnabmen auf dem Getiete des 
Heil- und Pßegeive.'ieri'i'' für den LS. August 1940 nach Berlin in die Tiergartenstraße 4 
eingeladen.-^" l 'wald hielt den \ erlauf dieser Sitzung fest. Als l levde die Meinung 
vertrat, auch sende und tuberkulöse Kranke kämen für die Euüianasie m Betracht, 
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habe er F.iiispruch dAgciTcn erhoben und klur /um Ausdruck gebracht, dass et eine 
Gutachk-itatigkcit m dem \ < ireescliencn Rahmen ,il »le ime. 

Nach Worringen zurückgekehrt, begründete Hwald mit einer I uUe von .Argu- 
menten lungehend seine ablehnende Haltung wobei ei bei seinem Votum davon 
ausging, dass ein Gesetz 2uf Vetnichtung ,Jekmt(na>erte/t Lebens" ia Vonbeteitung 
sei, wie ihm auch in Bedin voi^spi^ielt wurde. 

Gottfried F.wald, der im \ugust 1940 direkt und mutig seine Stimme gegen die 
Euthanasie erhob, zählt xu den ganz wenigen deutschen Ärzten, die persönlich 
und beruflich Widerstand gegen dieses medizmische Verbreciien leisteten. 

Der „Faff" Hermann Rein 

Hermann Rein, der im Sommersemestec 1932 als ordentlicher Professor der Phy- 
siologie nach Göttingen berufen worden war, schuf innedialb kürzester Zeit aus 

dem inzw i > 1 in bedeutungslos gewordenen Physiologischen Institut eine produk- 
tive und weltweit anerkannte Lehr- und Forschungsstäfte. Politisch gefordert 
wurde Rein erstm;üs im Zusammenhang mit den Schwierigkeiten seines .,inchl- 
i//7jr/'£7/ " Ahrarbeiters Rhrenberg. Diese Haltung ist ein beredtes Zeugnis tur Rems 
Distanz zu den damaligen Machthabem. Obwohl er mehreren Gliederungen der 
Partei angehörte imd seit dem 1. März 1934 auch förderndes Mitglied der SS war, 
fiel seine Beurteilung ducch die Partei insgesamt recht ungünstig aus.^ 

Trotz seiner ambivalenten Haltung zum NS-System blieben Rein und das Phy- 
siologische Institut von politischen Angriffen und Auseinandersetzungen — sieht 
man von dem 1 all Ahrenberg einmal ab — während der gesamten N'aziherrschaft 
verschont. Zum einen lag die l 'rsaehe datur im internationalen Ansehen, das Rem 
als W issenschaftlet genoss, zum anderen ui seinen Yerbinduiigeii, die er an Zu- 
sammenhang mit seinen Tätigkeiten in der Luftfahrtmedizin knüpfen konnte. Im 
Marz 1935 ediidt er vom Reichsminister fiir Wissenschaft Erziehung und Volks- 
bildung einen Lehraufbtag für Luftfehrtmedizin, 1937 erfolgte die Emennimg zum 
ordentlichen Mitglied der Akademie für T.uftfahrtfbrschung.^" 

\'or allem die im Auftrage des I aiftfahrtministcriums durchgeführten For- 
schungen Schuten Rein tlen nötigen I reiraum gegenüber dem orrlichen NS- 
Dozenteiibund. L^nd gerade diese Konstellation offenbart die Problematik des 
Wissenschafders unter einer Diktatur. Rein trat als Präsident der Göttinger Aka- 
demie der Wissenschaften und als Vorsitzender der Physiologischen Gesellschaft 
immer wieder entsdiieden für eine Forschung ein, die fieei von aller ideologischen 
Bindung sein müsse, übersah dabei aber offensichtlich, dass in einer Gewaltherr- 
schaft gerade Forschungsergebnisse mit einem sokh ethischen Postulat dem 
Missbrauch besonders leicht ausgesetzt sind. 
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Rudolf Stich - Dekan der Medizinischen Fakultät während 

des Zweiten Weltkriegs 

Rudolf Stich (1875-196Ü), der 1911 auf den Lehisruhl fiir Chirurgie nach Cjötrm- 
gen berufen wurde, spielte während der NS-Zeit an der Georg-August-Universität 
eine zentrale Rolle. Vom Wintersemester 1939/40 bis 1945 war er Dekan der 
Medizinischen Fakultät und übte dieses Amt ganz im Sinne der damaligen Macht- 
haber aus. Seine Unrersrützung und Verteidigung des Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses zeigt Stich als einen Befürworter der NS- 
Gesundheitspolitik. I-.ntsprcchend fiihrte er in seiner Klinik /.wangsstenlisationen 
avis. Stichs Zusrimmung zur NS-Gesundheitspohnk traf jedoch nicht auf alle Be- 
reiche zu. Die Luthanasie lehnte er entschieden ab, vertrat diese Meinung auch in 
der Öffentlichkeit und half durch seine Unterstützung des in diesem Zusammen- 
hang in Schwier^lKiten geratenen Göttinger Neurologen und Psychiaters Gott- 
fried pAvald. Kurz vor Kriegsende, am 13. April 1945, übergab Stich das Dekanat 
an Rudolf Schoen (1892-1979), führte jedoch die Leitung der Chirurgischen Klinik 
weiter. Am 13. Juni 1945 wurde er als ehemaliger Dekan verhaftet, kam zunächst 
nacli I Tildcshcim ins (k'fangnis und \nn dort in das Lager W'rsicitiinke. Nach 
seiner Hntlassung am 31. August 1945 beantragte Stich seine Kmt nticrung, der am 
20. September 1945 rückwirkend zum 1. September stattgegeben wurde. Stich 
kam so seiner Entlassung zuvor» da er sich als Emeritus nicht dem Entnazifizie- 
mngsausschuss stellen musste.^' 

Die Medizinische Fakultät spiegelt die typischen Merkmale der NS-2eit wider. 
Als Abbild der srcsamtcn i 'iiivcrsität schwankt sie /wischen ,Selbst-Gleidnd>ülli!>!'.i". 
Gehorsam und ansät /weisem punktuellem W iderspruch. Wie schwer es für sie 
war, sich mit den Naziverbrechen auseinanderzusetzen, zeigte ihre Haltung zu 
Beginn des Nürnberger Ärzteprozesses. In einer Stellungnahme vom 19. Novem- 
ber 1947 formulierte der Dekan Hans Joachim Deuticke (1898-1976): 

„[...] Auch unsere hiesige FaktUtM boffi, dass durch den bevmtebetukn Pns;ess in Nilm- 
herggeggn deutsche Aerafi ff klärt nird, dass nur eine itrschnindend g^h^ Zahl mnAen^en, 
die in eisener V^erantmrtimg liandelkn. siel) SL-Imldig gemchht hat und dem gemäss bestraft 
ii erden miiss, dass ahe/- die deutsche Aen^teschaft als soLlie entsprecheiui ihrer Tradition und 
ihrer inneren Uebeniez/g/ing frei ron Schuld und nicht mit I 'onviirfen i^ji i)eias!en />/ ... ■. 

Die Göttinger Medizinische Fakultät lehnte also a priori eine Kollektivschuld 
der deutschen Ärzte ab. Verbrechen hätten nur eine „versAwindettd geringe Zahl von 
Aer^ten, die in eigener Vienattarortu^g bandelteif* begang^ Die t,4eutsehe Aer^ch^ als 
sekb^ hin^gen sei fcei von Schuld. 
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Zwangsarbeiter in den Universitätskliniken 

^7^ähfead des Zweiten Weldcdeg^ wutde die deutsche Kdeg^wittschaft zum 
Großteil durch den massiven Einsatz von Zwan^atbeitenden aufiechteihalten. 

Bereits ab 1939 wucden ausländische „ZiviMKitet'', im damaligen Sprachgebrauch 

„Fremdark'/fer^' genannt, zum Arbeitseinsatz nach Deutschland ueluaclit. Spätes- 
tens seit l'Ml war die deutsche Kriegswirtschaft intolge der l-.inlierutungswellen 
und Erhöhung der Rüstungsproduktion substanziell aut auslandische Arbeitskräf- 
te angewiesen. Vetantwortlich fiär iliren zentral gesteuerten und organisierten 
Einsatz war seit dem 21AIärz 1942 Fntz Sauckel (1894-1946), der von Hider zum 
„Gataia&emänräebiigten ßr den As1mtseinsats(^ ernannt worden war. Von Zwangsar- 
beit betroffen oder bedroht waren Juden, Häftlingp der Konzentrationslager, 
Kriegsgefangene imd „Ztülarbeita** . Ausländische Kriegsgefangene aus Italien, 
Polen, der Sowjetunion und Frankreich wurden häufig in den Status der ,,7.hilitr- 
hei'ci^' ulx-iiuhrt. hur den Zeitraum von 194(i Iiis 1945 mirden an der Afedi/mi- 
schen l akulr.it über 12U Zwangsarbeifende ermittelt, die aus ganz Huropa, uber- 
wiegend aus Russland, Polen, der Ukraine, Frankreich und den Niederlanden ka- 
men. Fast die Hälfte der Zwangsarbeitenden waren zwischen 18 und 21 Jahre alt. 
Die „Einstellung'^ erfolgte haiqjtsächlich in den Jahren 1942 und 1943. Sie waren 
vor allem in den Abteilungen der Chirurgie, Inneren mul Gynäko!i > mc l ingesetzt, 
arbeiteten alier auch m der Ner\enkhnik, Hautklinik, der HNO und Ivinderklinik 
sowie in der Zahnmedi/in und schlieblich innerhalb der Mikrobiologie, Palliologie 
und Anatomie. Im nicht-khnischen Hereich vertilgten die Küche, die W ascherei, 
das Maschinenhaus sowie die Gärtnerei über Zwangsarbeitende. Während die 
Zwangsaibeiterinnen überwiegend als Reinigungskräfte und FCüchenhilfen eingesetzt 
wurden, waten z. B. ficanzösisdie und niederländische Medizinstudietende aiidi in der 
Pflege beschäftigt. Belegt ist auch der Einsatz von ,j!ot(ik//s/ie/pßi-/!/e/e/! " \r/.ten.-^-^ Zum 
Ciedenkcn an die Zw;uigsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter hat die Medizinrsche F;ikul- 
tät am 8. Mai 201)8 \-or dem Gebäude der alten Frauenklinik ui der Humbr)kltallee 19 
einen Gedenkstein errichtet. Anknüpfend an das Cicero Zitat „aa dokt, mminW' 
aus der Rede „Pro Muren a" hat er den folgenden Text: 



Ihr Leiden verwehrt Vergessen 

Zum Gedenken an die Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeiter der Gottinger Universitätsidiniken 
Von 1939 bis 1945 wurden zahireiciie Frauen und Männer an den 
Kliniken der Universität Cöttingen zur Zwangsarbeit eingesetzt. 

Sie lebten und arbeiteten unter unwürdigen Bedingungen. 
Viele Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter wurden zudem 
In den Abteilungen der Kliniken untersucht und behandelt. 
Eine große Zahl blieb medizinisch unterversorgt 
und wurde zu medizinischen Zwecken missbraucht. 
Wir verneigen uns vor den Opfern 



1 1 .Sammlungen der Medizinischen Fakultät 



Wißt berühmte Sanunlungen befinden sich im Besitz der Medizinischen Fakultät 
und bieten Focschem und Intetessierten aus aDer Welt wkhtigps Forschung^- und 
Anschauimgsfflatetial. Als etstes ist zu nennen die ^^maientbryolBiffscife Dokmenta- 

üanssammbmg Blechsdmidt'' der Abteilung Embryologie des Zentmms Anatomie, 
zweitens die kulmrgeschiclitliche Sammlung \ on TTeinx Kirchhoff mit dem Na- 
men „Symho/e iic\ \\"eihL'ihcft\ dritrens die „Scm////.'i/.[c^ -r^/ir (. fcschiclitc der Cehiiiishilfe'' 
im Instimt für Li,rhik und Cieschichte der Medizin und schließlich die ,^lumenbacb- 
scbe Scbädehamnilung" M\ der Göttingcr Anatomie. 

Die Jiumanembryohgische Dokumentatfonssammiung 
^/ec/rsc/rmAo'ir'der Abteilung Embryologie des Zentrums Anatomie 

Iffl Zentmm Anatemie befinden sich in 64 Schaukästen täunüiche Rekonstniktio- 

nen von ca. 75 cm Größe, die Lage- und Formchatakteiistika der Organe mensch- 
licher Embryonen in 50-2rK) fncher \'ergroUerung veranschaulichen. Besonderes 
Anliegen Erich Blechschmidrs ; 1 ''114-1 ')''2:' war es, die Enrvvicklungssradien der 
Lml)ryonalen Organe mehr is^ilicrr uikI :ili>tr,ikt /u präsentieren, sondern ihre 
Lage, Form und Struktur m iham naiuihchen raumiiciien L'mteld im Org-anismus 
b^eifbar zu machen. Dazu entwickelte er ein besonderes Ver&hren und stellte 
von 1950 bis 1972 aus 200000 Einzelptäpataten histologischer Schnittserien 
menschlicher Embryonen der ersten acht Schwangerschaftswochen diese Rekon- 
struktionen zusammen. Die zehn Mikrometer dünnen Schnitte, die eingefadit 
unter dem Mikroskop untersucht werden können, w^irden in viele zweidimen- 
sionale Schnitte zerlegt, aus denen dann dreidimensionale Piiipararc rekonsfnnert 
werden konnten. Diese vermitteln anschaulich das Bild eines Einbr\os, seiner 
Organe und ihrer Lagebeziehungen. Die Rekonstruktionen smd weitaus klarer als 
graphische, seien es manuelle oder computei^stiLtzte. 

Diese Sammlung ist weltweit einmalig und genießt internationales Ansehen als 
Forschungsobjekt.^ 
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Abb. 33: Rekonstruktion eines zweimonatigen menschlichen Embryos 



„Symbole des Weiblichen". 

Die kulturgeschichtliche Sammlung Heinz Kirchhoff 

Auch die kulturgeschichtliche Sammlung Heinz Kirchhoffs „Symbole des Weibüchen" 
mit über 650 Objekten, von denen sich seit 1997 2Ü0 Exponate als Dauerausstel- 
lung in den Schaukästen der Kleinen Galerie im rniversitätsklinikum befinden, ist 
herausragend. 

I<irchhoff (1905-1997) schenkte die jahrzehntelang in unterschiedlichen Kul- 
turkreisen gesammelten Objekte aus Anlass seines 80. Geburtstages 1985 der Me- 
dizinischen Fakultät. Der Aufbau dieser Sammlung, die er während seiner Tätig- 
keit als Direktor der l'niversitäts Frauenklinik zusammenstellen konnte, WTirde 
auch durch Spenden unterschiedlicher Provenienz ermöglicht. 

Die F.xponate demonstrieren in einzigartiger Weise sinnfällig kulturhistorische 
Zusammenhänge der Symbole des Weiblichen, der Fnichrbarkeit, der Mutter- 
schaft und Geburt und der Rolle der Frau in unterschiedlichen Kulturen und Zei- 
ten und wrdeutlichen ihre Funktion nicht nur im alltäglichen Leben, sondern 
auch ihre Bedeutung in den Schöpfungsmythen. 

Die Sammlung besteht laut Kirchhoff zur Hälfte aus Originalen, die er von 
Reisen und internationalen Kongressen in aller Welt mitgebracht hat. In Afrika, 
Asien, Mittel- und Südiunerika konnte er zudem Kontakte zu Museen knüpfen, 
die ihm die Möglichkeit gaben, Kopien sehr alter Originale anzufertigen, was al- 
lerdings oftmals mit Schwierigkeiten verljunden war, da die Direktoren liefiiichte- 
ten, dass ihre werTvolien und unersetzlichen Objekte beschädigt werden könnten. 

Der Anstoß, Muttergottheiten zu sammeln, erwuchs zunächst aus dem ästheti- 
schen Bedürfnis Kirchhoffs, der von ihrer Schönheit fasziniert war. Eine andere 
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Motivation bezog sich später auf die ethische Bedeutung der Rolle der Frau. Die 
Würdigung ihrer Stellung in der Kulturgeschichte der Menschheit ftihrte zur Gleich- 
achtung und Gleichstellung sowie zur Partnerschaft, der die Zukunft gehört. 





( 











Abb. 34: Nachbildung der „\/enus"vox\ Willendorf (Österreich) 
ca. 25000 V. Chr. 

Die Ausstellung gewährt einen systematischen Einblick in die Bedeutung \on 
Mutterschaft, Fruchtbarkeitsmythen, Fortpflanzung, Schwangerschaft und Geburt 
sowie sakralen und profanen Ritualen in unterschiedlichen Kulturkreisen und 
Zeiten. Interessant sind besonders die Parallelen, die sich bei der Betrachtung 
altsteinzeitlicher Muttergottheiten und moderner Darstellungen auftun. So lassen 
sich deutliche Gemeinsamkeiten feststellen in der Figur der „Black l ^enns" von 
Niki de St. Phalle (1930-2002) und einer altsteinzeitlichen Venus, der Venus von 
W'illendorf. In beiden werden Bauch, Becken und Brüste überdimensioniert, wäh- 
rend der Kopf unbedeutend und ohne individuelle Züge ist. 

Rine \'ttrine enthält Votivgaben als Bitte oder Dank ftir Kindersegen. Gebäck- 
formen (Model) für Hochzeitsgebäck, besonders aus dem 17. und 18. Jalirliunderr, 
spiegebi in den Symbolen von Storch, Granatapfel, Hebamme und Herz Segens- 
wünsche ftir das Brautpaar ftjr Kinderreichnim. Auch Tier- und Pflanzensymbole 
lassen den Wunsch nach Fruchtbarkeit und Fortpflanzung erkennen. 

Drei Schaukästen zeigen Darstellungen aus dem griechisch- römischen Be- 
reich. He emporzuheben ist eme Arremisstatue. Als Göttin der l'ruchtbarkeit und der 
Jagd veranschaulicht sie sinnftillig Entstehung und Ende des Lebens. 
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Auch die vier \''itrinen, die den afrikanischen Muttergottheiten gewidmet sind, 
verdeutlichen in den Holzplastiken der Ahnen die bedeutungsvolle Aufgabe der 
Frau, Leben hervorzubringen und zu erhalten sowie die N'crbindung zu den \^or- 
fahren herzustellen. Sie symbolisieren daher den ewigen Kreislauf von Entstehen 
und \'ergehen. Ausgestellt smd außer den Kultobjekten (Götter, Dämonen, Ah- 
nen) Embleme der Macht und des Prestiges, deren Bedeutung aber nicht immer 
erklärt werden kann, da die Objekte manchmal über Händler eavorben wurden. 
Sogar Wissenschaftler teilten oftmals ihre Kenntnisse der Zusammenhänge aus 
religiösen Gründen nicht mit. Besonders he r\'orge hoben werden müssen die so- 
genannten Goldstaubgewichte der Ashanti aus Ghana. Sie waren die offizielle 
Vi'ähnuigseinheit, bis Ghana 1912 das englische Pfund einfuhren musste. Es sind 
im W'achsausschmelzverfahren hergestellte P'iguren oder I'igurengruppen, die das 
alltägliche Leben in jenem Kulturkreis spiegeln, z.B. Geburtsszenen. 




Abb. 35: Weibliche Figur (Nordsyrien), ca. 2000 v. Chr. 

Eine Vitrine gilt den Plastiken aus dem südostasiatischen Gebiet, in dem unter- 
schiedliche Religionen aufeinandertreffen (l^induismus, Buddhismus, Islam, 
Christentum und Naturreligionen) und das Alltagsgeschehen prägen. Die thailän- 
dischen Mutterschafts figuren, wie jene aus Sawankhalok, dienten der Abwehr von 
Dämonen. Sie wurden enthauptet und den Hochschwangeren bzw. Gebärenden 
in das Bett gelegt. Nach einer glücklichen Entbindung wurde ihnen dann der 
Kopf wieder aufgesetzt. 
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Ein weiterer Schaukasteti /eij^t weililichc MmenfuTiircn aus Papua-Neußtiinea, 
die da\()n künden, dass dort m der \'<)i/eit eindeutig matriarchalische /.ustande 
herrschten. Die Pksüken tradieren L rsprungsmythen, die ein hkirmomschcs W'ck- 
bild des Miteinandets bezeugen. 

Die Pcäsentation wüd durch viet Viteinen mit Sku^tiuen aus Mittel- und Süd- 
amecika abgenindet. Viele der alten Objekte wurden in Schachtgräbem entdeckt 
und sind gut erl^alten. Es kann vermutet werden, dass diese Grabbeigaben den 
l oten an das Lel)en erinnern oder den Neiiheginn in einer anderen, neuen Welt 
versinnl)ildlichen sollten. Gedeutet wurden sie auch als Spiel/eutrpuppen. Die 
Formgebung dieser Statuetten gemahnt an die altzeitlichen Fruchtbarkeitst'iguren 
mit ihrer Überbetonung der ßeckenparde. Touristen erwerben Kopien dieser 
Puppen als Souvenir. 

Da von den ca. 650 Objekten, die Heinz Kirchhof gesammelt hat, in der 
Dauerausstellung nur 2(Hi Rxponate ständig betrachtet werden können, hat der 
FördeA'crein Sammlung Hein/ Kirchhoff eA'. auch 51 Exponate vorbereitet, die 
fiir Wanderausstellungen angefordert werden können. Durch sie ist ebenfalls eine 
kulturgeschichtliche lleise von der Alrsfemzeit bis m die Neuzeit durch mehrere 
Kulturen möglich.^ 

„Metalla fern, optumo pessimoque vitae instrumento". 
Die Sammlung zur Geschichte der Geburtshilfe 

Die Sammlung zur Geschichte der Geburtshilfe ist wohl die älteste der Sammlun- 
gen, da sie seit dem späten 18. Jahrhundert besteht. Das Sanuneln von Objekten 

galt ab dem 17. und 18. Jahrhundert als eine wichtige Methode der Wissensverar- 
beitung und bildet die Hasis ftir Afuseen und Kabinette. Sammelten zunächst die 
anatomischen Instinite ( )b)ekte, so legten dann später viele der sich ausdififeren- 
zieienden Spezialdis/iphnen grol'ien Wert aut Sammlungen. 

Die „Koiin^Uihe Enthiiuiun^iaintalt^ der Universität Gottmgen kcMinte seit 1792 
eine derartige Sammlung die von Johann Heinddi Fisdier initiiert worden war 
und der sie bei seinem Abschied 1792 dem Entbindungshaus schenkte, aufweisen. 

Friedrich Benjamin Osiander, der die Entbindun^anstalt übernahm, fertigte 
dann eine Aufstellung der Bestünde des Kabinetts an, die 20 knöcherne und 20 in 
VC'cingcist präparierte Objekte aufwies. F.s ist mehr als unwahrscheinlich, dass in 
der heutigen Ausstellung noch teuchte Ob|ekre aus jener /.eit /u fimlen sind, denn 
die Präparier- und KonseiA ieningsmethoden waren noch nicht so ausgereift wie 
heutzutage. Die knöchernen Belege, wie jener des Skeletts einer Frau, an der Fi- 
scher 1788 erstmals einen Kaiserschnitt durchführte, sind jedoch erhalten. 
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Abb. 36: Modell eines Gebärstuhls von Adam Elias von Siebold 



Osiander erweirerre die Sammlung mir dem Ziel, den Studenten anschauliches 
Lehrmaterial zu liefern, auf 5000 Präparate, nannte sie „M/tse/m Anatomiciim Osi- 
andnitni''' und katalogisjerte sie, ohne jedoch eine Systematik zu erreichen, denn er 
kam übet einen Zettelkasten nicht hinaus. Außerdem sammelte er Bücher, Disser- 
tationen und geburtshilfliche Instrumente. Von den letztgenannten legte er 1804 
einen systematischen Katalog an. 

D}us Spektmm des Bestandes reicht von Geburtszangen über Geburtsstühle 
bis zu iuiatomischcn und chirurgischen Geräten, von denen emigc bis heute in der 
Ausstellung ?,u besichtigen sind. 

Auch dem Nachfolger Osianders Ludwig Caspar Julius Mende (1779-1832) ge- 
lang es, die Sammlung um nind 100 Objekte zu bereichern. .\ls 1833 Eduard Cas- 
par jacob von Siebold auf den Lehrstuhl berufen wurde, brachte er die umfang- 
reiche, systematisch aufbereitete geburtshilfliche Sammlung seines Vaters mit nach 
Göttingen, die bei seinem Tod 1861 von der Witwe von Siebolds der Universität 
für 1700 Taler überlassen woirde. 
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Abb. 37; Geburtszange nach Franz Karl Naegele (1778-1851) (links) 
Geburtszange nach Adam Elias von Siebold (1 775- 1 828) (rechts) 



Eine Neuordnung vollzog sich dann unter Hermann Schwartz (1821-1890) und lacoti 
Henle. Die Sammlung mirde sachgerecht untergebracht, \-erd()rl)ene und verrottete 
Präparate wurden ciittcriit, andere Objekte aus Platijgründcn an andere Institute \cr- 
kauft oder verschenkt. Im Wesentlichen war Schwarr/ ein Nachlassvemalter. In den 
folgenden Jahren erfiilir der Bestand keine nennenswerten V eränderungen. Nur neuere 
^burtslulfliche Instaimente und gjnäkologische Medikimiente wurden verzeichnet. 
Heinrich NLirtius bearbeitete dann 1935 und 1938 zwei Teilgebiete der Sammlung unter 
medizinhistonschen Gesichtspunkten. 1984 woirde eine systematische Erfassung und 
Kiitalogtsiening der Bestände emgeleitet, ein Findbuch angelegt und ein Karteikarten- 
system auft^ebaut, das u.a. den X'erwendungszweck und die technischen Charaktenstika 
der Objekte ver;?eichnet. 1995 entstmid in den Räumen des Instituts ftir Ethik und Ge- 
schichte der Medizin eine Dauerausstellung, die re^n Zuspruch erfälirt.-^" 

Die „Blumenbachsche Schädelsammlung" 
in der Göttinger Anatomie 

In der Göttinger Anatomie befindet sich die Blumenbachsche Schädelsammlung 
mit 850 Schädeln und Abgüssen. Johann F^^riedrich Blumenbach, ein aufgeklärter 
üniversalgelehrter, betätigte sich in der Nachfolge Albrecht Hallers als Naturfor- 
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scher und Professor der Medizin in Göttingen. Sein 1779 veröffentlichtes ..Ha/ui- 
hiich der Natiir^scbkhk'' galt als richtungsweisend und erfiihr mehrere Auflagen, 
von denen besonders die 1799 erschienene sechste wichtig ist, da er dort über 
Knochen funde aus der Gegend von Osterode/Harz berichtet, die das Mammut 
und das W'oUhaarige Nashorn beschreiben. 




Abb. 38: Schädel einer Georgierin 



In seiner Dissertation „De ffneris humani iwietate natiia" stellt er fiinf morphologi- 
sche Varietäten des Menschengeschlechts fest und beweist diese mit einer Schä- 
delsammlung. Diese fiinf Schädel sind immer noch ausgestellt: der Schädel einer 
Georgierin, eines lungusen, eines Karaiben, einer Afrikanerin und eines Polyne- 
siers. Vor allem dieser letztgenannte ist aufschlussreich, da an üim eine perimorta- 
le TTicbverlerzung durch eine scharfe Klinge zu erkennen ist. Hlumenbach konnte 
seine Sammlung erweitern, da er immer w'ieder von l'reunden, ausländischen Pro- 
fessoren und ehemaligen Studenten Schädel aber auch andere ethnologisch inte- 
ressante Sammlungsstücke geschenkt bekam. Emige Schädel weisen handschriftli- 
che Notizen Blumenbachs auf 

Paläopathologisch und medizinhistorisch aufechlussreich sind trepanierte 
Schädel, die aus der ursprünglichen Sammlung Blumenbachs stammen. Alle Schä- 
del sind nach der gleichen Methode, die bereits Hippokrates beschrieb, trepaniert, 
nämlich intravital mit einem Kronentrepan. Der Schädel eines Russen lässt eine 
gut verheilte Operationsöffnung erkennen, wälirend der Schädel eines Tartaren 
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keine Heilungsspuren auf\veist, sodass behauptet werden kann, dass der Patient an 
den Folgen der Trepanation verstarb. 




Abb. 39: Schädel eines Tartaren mit nicht verheilter Trepanationsöffnung 

Kulturhistorisch und archäologisch bemerkenswert sind der Schädel eines Etrus- 
kers aus Tarquinia und ein Mumienkopf aus Ägypten, von dem l^lumenbach noch 
die Binden reilweise abgetragen hat. Von seiner zweiten Italienreise kommend, 
schenkte Johiuin Woltgang von Goethe Blumenbach den Abguss des Schädels 
von Raffael. Von großem Interesse sind auch zwei „Gallsche Sd)ädeV\ die an die 
medizinische PseudoWissenschaft, die Phrenologie, erinnern. Das Exponat zeigt 
die Lokalisation der von Gall beschriebenen ,Miniorgane''''. Gall war der Überzeu- 
gung, dass sich die Organe der Hirnrinde durch Wölbungen an der Schädelober- 
fläche tasten ließen, wodurch er diuin auf die Intelligenz eines Menschen schließen 
konnte. Die Nachfolger Blumenbachs konnten die Sammlung ebenfalls ergänzen. 

1944 wurden die Schädel sorgsam verpackt und aus Angst vor drohenden 
Bombenangriffen im Cafe Waldschlösschen bei Bremke ausgelagert. Die Anato- 
mie, die sich in der Nähe des Bahnhofs befand, wurde tatsächlich durch Bomben 
zerstört, wodurch auch der umfiingreiche Katalog, der auch wichtige anthropolo- 
gische l "ntersuchungen enthielt, verbrannte. Aber die Auslagemng bewahrte die 
Sammlung vor noch größcrem Schaden. Diese bemerkenswerte Sammlung ge- 
nießt ebenfalls internationales Ansehen.-^'** 



1 2. Ehrungen 



Neben der Hhienpromotion verleiht die Medizinische Fakultät im Gedenken an 
ihre beiden bedeutendsten ATediziner die ,y\lhrecht tvn Halkr-Medaille" und die 
„]mth Hen/e-Me(/a///e" m einer akademischen Feier. 

Die Albrecht von Haller-Medaille 

Die ,^Alhrecl)i mn hlalkr-Medailk", deren N'erleihung der Fakultätsrat auf seiner 
Sitzung am 17.11.1958 beschlossen hatte, wird Göttmgcr oder auswärtigen Per- 
sönlichkeiten verliehen, die sich besonders hohe Verdienste von nachhaltiger 
Wirkung und Dauer im Zusammenhang mit den wissenschaftlichen und/oder 
ärztlichen Aktivitäten des Fachbereichs Medizin der Georg- August-LUiiversität 
Göttingen erworben haben. 




Abb. 40: Die Albrecht von Haller-Medaille 
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Preisträger der Albrecht von Haller-Medaille 



NauM und Off 

Dr. h.c. 
Bruno Hftuilf, 
Stut^ait 

Prof. Dr. Dr. li.c. 
I Icinncli .\I;irtius, 

Prol. Dr. 
Rudolf Stich, 
Gottings 

Prof. Dr. 
Hiins Meyer, 
^laiburg 

Dr. 

Ferdinand Springer, 
Heidelberg 

Pro!. Dr. Dr. h.c. 
Hans fGemschmidt, 
Betib 

Prof. Dt, Dt. kc. Dr. \xjc. 
Kid Humus, 
Gdttiogpn 

Prof. Dr. Dr h.c. 
Benno Gnibet, 
Göttingen 

Prof. Dr. i:)r. h.c. 
Albrecht Peiper, 
Leipzig 

Prof. Dr. Dr. h.c. 
Rudolf Sdioen, 
Gottings 

Prof. Dr. Dr. 
W ühclm Mcycr, 
Göttmgen 

Prof. Dr. 

R. C Mac Keith, 

London 



Antass 

75. Geburtstag 
75. Gebiirtstag 

85. Geburtstag 



Ehrenpromotion der 
PhL Fakultät Kiel 



80. Geburtstag 



225 Jahrlcier der Georg-Augusl- 
Universität Göttingen 

80. Geburtstag 



80. Geburtstag 



'1 agung Nord\v.-dL GcscUschail iür Kin- 
dedieilkunde in Göttingen 

80. Geburtstag 



80. Geburtstag 



Congrcss der Kuropean hedcraUon ot 
Child Neurology Societies in Braunlage 



DafMM 
16.02.1959 

02.01.1960 

19.07.1960 

21.061961 

29.08.1961 

14.11.1962 

04.12.1963 

22.02.1964 

Ü7.U7.1964 

31.01.1972 

02,04,1976 

24.05.1977 



Ehmrigen 
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Prof. Dr. 
Gerhard Joppich, 
Göttmgoi 

Prof. Dr. 
Heinz KiichhofF, 
Göttingen 

Prof. Dr. 
(justav Born, 
(Cambridge 

Prof. Dr. 
Josef Koncz, 
Götting^ 

Prof. Dr. 

Steffen Berg, 
Göttmgen 

Prof. Dr. Dr. h.c. 

Hans -Jürgen Bietscimeider, 

Gottingen 



Prof. Dr. Dr. h.c. 
Werner Creutzfeldt, 
Göttingen 



Fcicrlichkcilcn der l niversilät aus .\nlass 14.12.1977 

des 200. Todestages von Albrecht von 

HaUer 

Feiectichkeiten der Univerntät aus Anlas« 14.12.1977 

des 200. Todestages von Albiecht von 

Kaller 

gi of't \'eidienste um die Erforschung von 12.01.1979 
1 hn )mlK>cvlenfunktioncn für den Blut- 

kri islauf und die Blutgerinniin,^ 

für seine iVrbeit auf allen Gebieten der 05.02.1988 
THG-Chiruigie und seine Verdienste um 
die Entwicklung des Faches in Deutsch- 
land etc. 

wiss. Arbeiten auf dem Gebiet der 27.09.1991 

Rechlsniedizin und dessen Entwicklung, 
Studien auf dem Gebiet der Paleopatlio- 
logie elc. 

wiss. Arbeiten auf dem Gebiet der Physio- 3U.U4.1993 
logie des Heiz-KjKiskoifsjrstems, beson- 
ders der Energetik der Herzfunktion, 
Methoden zur Protektion und Konserxie- 
rung von Organen in der offenen Trans- 
plantationschirurgie etc. 

wiss. Arbeiten auf dem Gebiet der Iime- 1U.U2.1995 
ren Medizin, insbesondere der Physiologie 
und Pathophysiologie etc. 



Prof. Dr. 

Gerhard Sclimidt, 
Gottings 

Prof. Dr. Dr. h.c. 
Erwin Deutsdi, 
Göttingen 



in dankbarer Würdigung seiner großen 30.06.2000 
Verdienste und seines x orbildlichen Wir- 
kens als Lduer und Studiendekan und 

Promolor 

in Würdigung seuicr V^erdienstc um die 20.06.2002 
Erforschung und prakt Anwendung des 
Nkdizinrechts und Engagements in der 
Ethik-Kommission. Tatkräftige Verbin- 
dung zwischen Junstischer und Medizini- 
scher Fakultät 
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Die Jacob Henle-Medaille 

Auf seiner Sitzung vom 26.5.1986 beschloss der Fachbcicichsrat, die Jacob I lenle- 
Medaille für eine herausragende, fiir die Medizin relevante wissenschaftliche Leis- 
tung zu verleihen. Mit der Verleihung verbunden ist die lacob Henle-Vorlesung. 




Abb. 41 : Die Jacob Henle-Medaille 



Trägerinnen und Träger der Jacob Henle-Medaille 



Name und Ort 


Datum 


Prof. Dr. Dr. h.c. Karl-Julius Ullrich, Frankfurt 


30.11.1988 


Prof Dr. Dr. h.c. mult. Paul Janssen, Beerese, Belgien 


25.01.1990 


Prof. Dr. Wilhelm Kritz, Heidelberg 


14.12.1990 


Prof. Dr. VC'olfgang Gerok, F^rcihurg 


10,12.1991 


Prof. Dr. Bruno Luncnfcld, I cl Aw, Israel 


22.01.1993 


Prof Dr. Ilans Peter Ilofschneider, Martinsried 


12.11.1993 


Prof. Dr. Dr. h.c. F^ncdrich Vogel, Heidelberg 


20.01.1995 


Prof. Dr. Dr. h.c. Andreas Oksche, Giel5en 


19.01.1996 



Ehrongen 
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i\aiiie und Urt 




Piof. Dr. Hacald zu Hmsen, F&idelberg 


24.ui.iyy/ 


Piof. Dr. Bengt Hag^etg, Göteboi^ Schweden 


23.01.1998 


Prof. Dr. Ritiner ( ircger, I reihurg 


23.11.1998 


Pfiif. Dr. l'nt ilniuiul Neumann, Bi rliii 


02.02.2001 


Prof. L^r. Dr. h.e. nuilt. H:ins-Peter Zennet, Tübingen 


12.04.2002 


Prof. Dr. Helga Rehder, A'ladiurg 


16.0.S.2i)().> 


Ptof. Dr. Hans-Jochen Kolb, München 


14.05.2004 


Prof. Dr. Dr. h.c. Klaus Thurau, München 


30.01.2009 



1 3. Chronologie 



1734 Giünduag der Geotg-August-Univecsität Göttingen 
Etste Vodesung durch den I^iilosophen 

Samuel Christian T Tollmann (1696-1787) 

Johann Wilhelm Albrechr (1703-1736) etstec Professor 

an der Medizinischen l-,ikulr;it 

Hroffnung tler AnarnniK- im 1 urm ties Alhanirors 

1735 Erstec l'ntemchr an der Aieduuu.schen l'akuitat 

1736 Amtsantritt von Georg Gottbb Richter (1694-1773) 
und Albrecht Haller (1708-1777) 

1737 Eröffiiung des Anatomischen Theaters am botanischen Garten 
Inauguration der Georg- August- Universität Göttingpn 

1739 Anlcgiinf; des botanischen Gartens 

1751 Armenhospiral St. Caicis als Geharklinik 
Amtsantritt von Johann Georg Rocdcrer (1726-1763) 

1752 Beginn des Lehrbetriebs in der Geburtshilfe 

1753 Weggang Albrecht Hallers 

1755 Rrstcf praktisch-kHnischer rnterricht 

durch Johann Gottfried Brendel (1712-1758) 
1773 Hröftnung des Collegium ciiniciun unter Hrnst Gottfried Baldinger 

(1738-1804) 

1778 Amtsantritt von Johann Friedrich Hlumenbach (1752-1840) 
1781 Eföfi&iung des akademischen Hospitals imter August Gottlieb Richtet 
(1742-1812) 

1791 Er öffiiung des Accouch ie r Hospitals 

1792 Amtsantritt von I riednch Benjamin Oslander (1792-1882) 
181)9 l'^rnftniinu von 1 liinlvs 1 lospiral am Leinekanal 

1821 Beginn der /.ahnheilkunde durch Johann Heinrich Pauli (1795-1850) 
1829 Eröffinung des klassiicistischen Neubaus der Anatomie 
1840 Institutionalisietung der Physiologie unter Rudolf VC'agner (1 805-1864) 
1850 Eröfi&iung des Emst-August-Hospitals 

1852 Institutionalisiemni dci Pathologie unter August Foccstcr (1822-1865) 

Amtsantritt von Jacob Henle (1809-1885) 
1862 Entdeckung imd Veröffentlichung der ^lenhcben Schläfe** 
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1866 Luothuin^ tlc 1 provinzialständigen Landes-Iixenanstalt unter 

Ludw ig xMcyct (1826 1900) 
1868 Insnrutionalisieiung der Augenheilkunde unter Carl Schweiggei: 

(1830-190^ 

1873 Institutionalisiening dei Phacmakologie unter Wilhelm Macme 

(1832-1897) 

1877 Beginn der T lals-, Nasen* und Ohienheilkunde untei Kucd Bürknet 

(1853 1913) 

1878 F.ioffnung der königlichen rniversitats-Poliklinik für 
Ohfcn- und Niiscnkrankhcitcn 

1881 Beginn der Physiologischen Chemie und Hygiene unter Karl Flügge 
(1847-1923) 

1883 Insütutionalisierung der A fr Ji/ mischen Chemie und Hygiene 

1886 Eröffnung des Phvsjologischt ii Instituts 
1889 F.rntYnung der Chiriugi sehen Klinik 
1891 Krottnung der Medizinischen Klinik 

Eröffilung des Padiologischen Instituts 
1894 WiederbegMui der Zahnheilkunde unter Carl Heitmüller 

(1864-1951) 
1896 Eröffnung der Frauenklinik 

1903 Beginn der Gerichtsmedizin unter Paul Stolper (1865-1906) 

1906 Rröffnung der Augenklinik 

1907 Beginn der Kinderheilkunde unter Bruno Salge (1872-1924) 
1911 Eröffnung der Kinderklinik 

1917 Anföng^ des Faches Haut- und Geschlechtskrankheiten unter 

Erhard Riecke (1869-1939) 
1919 Neugründung des Zahnärztlichen Instituts 

1928 Rröffnung der Hautklinik am Steinsgnihen 

1938 Neuhau des Physiologischen und Physiologisch-Chenusdien Instituts 

1941 hmnchtung des Hygienischen Instituts 

1952 Erster therapeutischer Einsatz der El^tronensdileuder 

1955 Eröffilung der Neurologischen und Psychiatrischen Klinik 

1957 Eröffilung der Zahnärztlichen Klinik und Poliklinik 

1959 Eröffilung der T Tnutklinik am Kccuzbei^;rtng 

1962 F.rnffnung der Anatomie am Kreuzhcrgring 

1977 Beginn des l ^tti/ugs der einzelnen Kluiiken ui das Universitätsklimkum 
1988 Abschluss des Umzugs 

1999 Installierung des Vorstandes nach dem IntegratiQnsmo(kll 

Niedersachseos 
2003 Georg-August-Universität in der Trägerschaft einer 

Stifbing ö£fendichen Rechts mit der Teilstiftung Universitätsmedizin 



14. Zentren und Abteilungen der 

Medizinischen Faicultät im Jaiire 2009 



Zentram Anacsthesiologie-, 
Rettung«- und Intenshrmedixin 

Abt Anaestliesiologie I 
Abt Auaesthesiolooif II - 

Opecadve luteusiviuedi;:m 
Abt Paüiativiiiedizin 

Zentrum Arbeits-, Sozial-, 
UmwehmecUsin und Dermatologie 

Abt AUgesndne Hyig^eae und Umwidunedizia 

Abt Arbeits- und Sozialmediziii 

Abt Deanatologje, Veueiolo^ imd AJletgfAoffe 

Zentrum Biochemie und Molekulare 

Zcllbiol<>|ric 

Abt. Biocheiiiif 1 

Abt Biochemie II 

Abt EntwirHiinggbiociieinie 



Zentrum l'rauenhcilkiindc 
Abt Gyuäkologie uud Gebiiitslulie 



Zentrum Informatil^ Statistik und 

Epidemiologie 

Al)t. Rt(>iiit(>nii;itik 
Abi. Gfiiclischc Epidfiiuulugic 
Abt Medizmische Infoimatik 
Abt Statistik 



Zentrum 
Anatomie 

Abt Anatomie luid Embryologie 
Abt Anatomie iiiul Zellbiologie 
Abt Neuioauatomie 

Zentrum Augenheilkunde und 
Hak-, Nasen-, Ohrenheilkunde 
Abt Augeuhdlkuade 
Abt Hals-Nasea-Ohxenbellnuide 

Zentrum 
(2hirurii;ic 

Abt. .VUgemeui- imd \ ü^xei^üchuuigie 
Abt Oithopädie 

Abt ITnfiillrliinifgii», Hastisdie- und 
\X'iededientipllungwhiniigie 

Abt. L^iologie 

A\n lliniiix-. Hfl/.- iiml ( iff-ißcliinirgie 

Zentrum Hygiene und Humangenetik 

Abt Humangenetik 

Abt Medisiniaclie XGkcobialo^ 

Abt Ttansfosionsmedizm 

Ahl \'iiologic 

Abt Zelluläxe uud MolekuLue Immuualo^ 

Zentrum 

Innere Medizin 

Abt .Mlgeiiieminetlizin 

Abt Gastrocutei'olu^e uu<l Eudokciiiulugie 

Abt Himatologpe und Onkologpe 

Abt Ne^isalo^ und Rbeumatok^^ 

Abt K:irdinlf>gi(- luid Pneumologie 

Abt Klintscbe Chemie 
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Zentrum Kinderliei]kunde und 

Jugendmedizin 

Abt. Pädiatxie I mit Schweipiuikt 

Hänutologie und Onkologie 
Abt Pädiatne II mit Sckwecpunkt 

XentopäHintiie 
Abt. Fädiaciic III iiüt SchweqMuikt Pädiatüsdie 
Kardiologie und Intensivniedizin 

Zentrum Piithologic und 
Rcchtsmcdizni 

Abt Gastxoentetopatholog^ 

Ahr Xciiropathologie 

Abt Patliolonie 
.\l)t Rfohtsjnecüziii 

Zentrum Fhysiolujrie und 
Pathophysiologie 

Abt Hei:z- uud Kjceislau^hytiologje 

Abt Nemo- und Smnesphysiologie 

Abt Neuxopfaysiolog^ und Zelluläre Biophysik 

Abt. \'e,oc i;it!v f Pliysiolog^und 
Patliopliy&iulogie 



Zentrum 
Racliolojric 

Abt. Dugaustisi lic R.uliolügie 

Abt Neutoiadiologu- 

Abt NuUeaxmedizin 

Abt StEaUeudienpie und Radioonkology 

Interdisziplinäre 
Abteilungen 

Abt Molekiüaie Onkologie (GZMß) 

Abt N«Koimmnnologie 

Abt Stamnudlbifdogie (CMPB) 



Zentrum 

Neurologische Medizin 

Abt. Klinische NeuiopLysiologie 
Abt. Neuiodiinu]^ 
Abt NeuDolog^ 



Zentrum Pharmakologie und 
Toxikologie 

Abt Kliniscbe Pharmaknlog^ 
Abt Fhainukologje 

Zentrum 

Psychosoziale Medizin 

Abt Etliik uud Gescludite det Medizin 

Abt Kinder- und Jugaadpayrhiatrif 

iiihI Psv( liollicriipic 
Abt. Alcdizuusrhc Psjcliologic und 

Medi/iaische Soziologie 
Abt Psychiatne und Payrhothfrapie 
Abt Ii uiatiaclieMedizinimd 

P&ycliothetaqiie 

Zentrum Zahn-, Mund- 

und Kieferheilkunde 

Abt KieteroithopacLe 

Abt Mund-, Kiefer- uud Gesicktscliimi^ 

Abt Pcotfaetik 

Abt Präventive 7-«liiittM»iligin^ Pacodontolo^ 
und Kaxiolog^ 



1 5. Anmerkungen 



Die Angaben beziehen sich auf Kapitel 16. Quellen und Literatur 

1 Ruljlct(i855),S. 37 

2 SeUe (1937), S. 41 

3 Seile (1937), S. 27 

* Rößlcr (1855), S. 298 

s Pütter I {176S), S. S6 

« Macx(1824), S. 115 \nm.3 

7 Hollmann (1787), S. 52 

' ebenda, S. 53 

« Püttec I (1765), S. 155 

» v^. Pütterl (1765), S. 158 

" vgl. Heischkel (1949), S. 292 

vgl. Frcnsdorff (1908), S. 89 

Sprengel (1803), S. 257-258 
M vgl. I hoclc (1979), S. 16 
« Seile (1953), S. 20-21 
« vgl. Pütter I (1765), S. 89-90 
»7 SeUc (1937), S. 73 
1» vgl. Hintzsche (195')) , S. 1 - 1 7 

\gl. Zimmermann (1755), S. 157-160 

Bei dieser ersten von seinem Schiller verfassren Biographie, die Haller m 
hohem Mal>e glorihziert, die literarischen und wissenschaftlichen Gegner da- 
gegen scharf kririsiett, und auf die m der Folgeiieit ständig zurückgegriffen 
wird, gilt es jedoch zu bedenken, dass Haller durch Hinweise und Vocgaben 
das gesamte Manuskript beeinflusst und vor der Drucklegung gelesen sowie 
kofrigieft hat. Vgl. Hintzsche (1959), S3 

Unverständlich bleibt dabei allerdings, warum Haller sich in seiner im glei- 
chen Jahr erschienenen Rezension von der Lel)ensdarstellung distanzierte. 
\'ielleicht war du- iiegati\e oftentliche Reaktion Ursache für diesen Um- 
schwung Vgl. Haller (1755), S. 615-616 
a> vgl. Rößler (1855), S. 354 
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21 dxiida, S. 35. Es gilt als wahrscheinlich, dass der Bau der Kirclic der rcfor- 
niierren Gemeinde m unrmttell)arer Nähe von Hallers W'olinliaus auf seine 
Initiative zurückging. 

22 Zimmetmann (1755)» S. 162-163 
» vgl. Püttcrl (1765), S. 233 

vgl. ^Ulenburg (1904), S. 148 
25 vgl. Elxl ( 1 96l), S. 156 (Kap. 1, § 8) 
2* vgl. ebenda, S. 35 
27 vgl. Pütter I (1765), S. 234 
^ Zimmermann (1755), & 163 
2» vgj. Hallerl (1757), S.IX 

^ 'Nu»» aäa arte certe posset ad peffecüomm anatomes propius accedt, si in AduiemliJ 
opportunitatibus diüte hoc coasiSt/M per annos^ ^ per secula tn^ntitr." Haller 1 

(1757), S. IX 
^1 vgl. Hintzsche (1959), S.7 
^2 Vgl. Zimmermann (1755), S. 162, 165 

^ vgl. Univ, Archiv, Med. Fak. 4, IV b, 6; (20. August 1738 und 26. November 
1739) 

vgl. Ebel (1961), S. 154 
5 X gl. L n,\. Archiv; Med. Fak. 4, IV a, 5; (27. Dezember 1751) 

^6 vgl. ebenda, (27. Dezember 1751) 
i7 vgl. ebenda, (27. De/cmber 1751) 
^ vgl. ebenda, (26. Dezember 1751) 

» Vgl. Univ. Archiv, Med. Fak. 4, IV b, 4; (6, Mai 1752 Kaller); (8. Mai 1752 
Brendel) 

vgl. ebenda, (17. Januar; 1. Februar; 4. März; 17. März 1753) 

J ikwentij Plnsio/og/ae Corporis Huwafii" um fAsst acht Bände, die zwischen 1757 
und 1766 nach seiner Göttinger Zeit erschienen sind. Signifikant ist das 
\V>n\ <)rr des i rstcn Bandes, m dem Haller die Grundzüge seines Selbst\'ec- 
stiindnisses unireiljt. 
« vgl. Haller (1753), S. 1 14-158 

^ vgj. Univ. Archiv, Med. Fak. 4, IV b, 8; (18. Oktober 1753) 
^ vgl. Pütter I (1765), S. 159-161 

-» vgl 1 -in \rchiv. Med. Fak. 4, IV b, 15; (2. Mai 1764) 
« vgl. luilner (1970), S. 35 

vgl. I niv Archn; Med. Fak. 4, IV b, 15; (10. Oktober 1774; 26. November 

1800; 17. Mai 1 SOI; 22. Mai 1801) 
« Seile (1937), S. 223 
^ vgl. Blumenbach (1781) 
» vgl McLaugihlin (1982), & 357-372 
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K'Ant gint!, un zwcircii icil seiner „Kiifik der l'rleHskrüft" Aut Bluincnhiicli ein. 

Vgl. kanr (1968), S. 545 (§ 81) und Goethe in semem Autsatz 

,ßihiufigsineb'\ Vgl. Goethe II, 7 (1892), S. 71-73 
52 Vgl. Univ. Atchiv, Med. Fak. 4, IV d, 15; (W.S. 1804/05) 
5» vgl. Univ. Archiv, Med. Fak. 4, IV b, 20; (9. Mai 1819) 
5" Vgl. ebenda, (9. Mai 1826) 

55 Richter (1936), S. 109 

56 vgl. Langenheck (1829), S. 5-9 

57 vgl. Euhicr (1970), S. 52 

5« Vgl. Eulner, Hoepke (1979), & 14 

^ Die dtei anderen Au&ätze „ÜherNmtttsy/t^atbteii" „Über Vedattf und Periodität 
der Krankheit** yxoA „Über das Fieber" vrascn von gleichet Tragweite. Vgl. Henle 

(184(1: 

vgl. Henle (1841) 
"1 vgl. Merkel { 1 891), S. 2U3-206, 208 
« \^1. Henle (1846-1853) 
« vgl. IVfetkel (1891), S. 295 
" Henle (1 862), S. 247-248 
« vgl. Henle (1872-1879), S. V 

Medsd (1891), S. 362 
6^ vgl. Knimsteller (1958), S. 15 
" Bakltni^cr(1789), S. 98 
« f rensdortt (1908),S. 90 
"» vgl. Krumsteller (1958), S. 15-16 
71 vgl. Pütterl (1765), S 293 
'2 Fiensdorff (1908),S.93 

m:1 k'rumsteller (1958), S. 17-18 

xgl. Fhsrcin ri 889). S.72 
75 vgl- KfumsrcUer ( 1 '^SSj, S. 20-21 
7« Baldinger (1789), S. lOU 
" vgl. Krumsteller (1 958). S. 30 
7» vgj. ebenda, S. 35 

ebenda, & 40-41 
8^ Vgl. l^niv Archl^^ Kur. 4, TV h, 14; (29. Oktober 1778) 
«' \gl. t ^niv .Xrchn; Sekr. \"I D, 475; (29. .\ugusr 1 778) 
8^ Vgl. l niv Archiv, Kur. 4, l\ e, 14; (IL Januar 1781) 
» vgl. Putter II (1 788), S. 264 
"4 Winkelmann (1981), & 48 

K vgl. Univ. Archiv, Sekt VIH, 526/3; (19. Dezember 1780) 
vgl. ebenda, (8. November 1781) 
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»7 vgl. Univ. Atcluv, kuc. 4, IV e, 21 ; (3. Aläcz 18U2) 

M Richter (1781). S. 376 

"» vgl. Pütter n (1788), S. 265 

«0 vgl. Univ Archiv, Kur. 4, IV b, 14; (17. Septembet 1801; 13. April 1802) 

'1 vgl. ebenda, (20. M;ii 1796) 

'2 Das Armenkrankenhaus, eine Hinrichtung der Armentürsorge, diente der 
ärztlichen \'ers()ri!;iing armer Kranker, luir die statKuiare Behandlung gal) es 
1789 em Krankenzimmer, die ,^ \rmeiist/the" -Am Groner Tor. 1794 wurde das 
Armcnkrankenhaus am Albanitoc mit sechs Betten eröffnet. 

« vgl. Univ. Archiv, Kur. 4, IV c, 14; (11. Mai 1797) 

9« vgl. Zimmermann (2005), S. 1250 

« Richter (1793). S. IX 

9* ebenda, S. 60 

^ vgl. Zimmermann (2(t<i5), S. 596 

vgl. Univ. Archiv, Kur. 4, 1\ e, 2; (30. September 1803) 
» vgl. ebenda, (3. Mai 1 807; 4. Mai 1 807) 

vgl. Univ Archiv, Kur. 4, IV ^ 3; (18. Mai 1807; 6. August 1807) 
1« vgl, Winkehnann (1981), S. 212-213 
»02 vgl. Himly (1810), S. .529-531 
»03 vgl. ebenda, S. 532-542 

»tw vgl. Tniv .\rchiv, Kur. 4, IV e, -10; (15. November 1835) 

i<ß vgl. ebenda, (28. November 1835) 

»0« vgl. Univ. Archiv, Kur. 4, IV e, 2; (23. März 1837) 

vgl. Haselhofst (1964), S. 25-28 
»M v^ Univ! Archiv, Kur. 4, VI D, 479; (6. Aug^st 1851) 
•f« vgl. Univ. Archiv, Kur. 13, c, 1 ; (30. April 1846) 
'10 vgl. \ 'mv. .\rchi\. .^ekr, VI D, 479; (6. August 1851) 
1" vgl. I niv Archiv, Kur. l.\ c. 1; (19, M;irz 1846) 
»« vgl. Umv. Archiv, Kur. I, 1\ e, 65; (10. Marz 1854; 12. .Marz 1854) 
"3 vgl. Uniw Archiv. Kur. 13, c, 58; (12. April 1876; 16. April 1876) 

v^. Univ Archiv, Kur. 4, IV e, 71; (2. Juni 1861; 6. September 1861) 
"5 vgl Univ: Archiv, Kur. 4, IV e, 73; (14. Februar 1867) 

vgl. Univ. Archiv, Kur. 4, IV c, 78a; (1 2. Dezember 1874; 25. Juni 1875) 
11" vgl. 1 *niv Archiv, Kur. 4, IV e, 79a; (7. August 1874) 
»18 vgl. I niv Archiv, Kur. 4, IV e, 76; (LS. Irbruar 1874) 

vgl. ebendi^ (U.Februar 1879); xMantms (1937), S. 18 
»20 vgl. Uniw Archii^ Kur. 13 c, 10; (19. Mai 1877; 12. JuU 1879) 
»21 vgl. Ebstein (1907), S. 367-378; ders. (1912), & IV-X 
»22 vgl. König (1891), S. 246-271 
»23 vgl. Ebstein (1891), S. 235-246 
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»2* Vgl, Zuiimcrmanii (1755), S. 272 
»25 Oslander I (1794), S.XLII 

vgj. Martius (1931), S. 14 
»27 vgl. Oslander I (1794), S.XLIV-XLV 

»2» Vgl. ebenda, S. XLM 

1^ vgl. ebenda, S. XLN III 

1^ Pürter II (1788), S. 259 

»M vgl. Oslander 1 (1794), S. LVl-L\'ll 

»*2 ,J^enier isi man Jet!^ mUem dum Akkouchier-Palast ^ baue», aber die Ei^>erintetttal- 
Pbyäk, die noch ^ Basis von so mim dem Staat nä^cben Kenntmssen ist, die äne der 
edelsten Besdiäßgm^H des Gastes flir alle StMde ffiväbrt, nird so gm^ ver^sen. ** 

Lichtenberg T\' H 967), S. 664 

Oslander, der 17')2 als crsrer I^eifer die Dienstwohnung im drilTen Cu schoss 
des Neubaus bezog, \ ertcidigte hingegen das Hospital: ..Der Re/dw shiii jrcylh-h 
üvbi, nenn er Pailasle nur von der Dauer eines Menschenaliers bauet. Seine Nachkommen 
jm^n seinen Bau^schmack doch m altert, errichten neue Palläste, und iiberiassen das 
fferifte Denkmal des Stohifs und da^ VerscbvendunggimbnSeb den Unken und Eulen. 
Aber Ho^itäier, die Denkmäler der Menscbenßebe und IFob&bät^g/keit, müssai fl& mk 
Jahrhunderte, für viele Generationen gebaut werden, denn auch den Nachkommen sind sie 
noch ehrwürdig und ihrNutmen und Ruhm wächst mit den ]abren. ''Osiandec I (1794), 
S. LI 

Goethe, der 1801 Güttingen besuchte, fand das Accouchier-l lospital 
„sonderbar erbaut" und meinte damit wohl in erster Linie das Treppenhaus. 
„Und m'e denn Jeder Ort den fremden Ankämmlin^ t^erstreuend inn^und herzieht und 
unsere Fälngkeit, das Interesse mit den Gq^tmden sebneä ^ nvcbsek, von At^bSek 
AugmbBck in Ansprud» tnmmt, so wußte ich die Bemühung des Professors Oslander 
schätzen, der mir die nichtige Anstalt des nen=!ind sonderhai' erbiUften 
Accouchirhauses, so wie die Behandlung des Gescheites erklärend geigte, " Goethe 1, 35 
(1892), S.98 

»*♦ Oslander hat die Bedingungen, unter denen dies ,J!>eimächste Wochenbett** 
stattfinden konnte detailliert festgelegt Der Kontakt musste schriftlich über 
einen Dritten und die Bezahlung der Kosten über eine Vertrauensperson oder 

über ein Handelshaus erfnlgen. Der Aufenthalt in der Entbindungsanstalt 
vollzog sich in absoluter Anonymirät. Für den heimlichen Hintrift in das 
Accouchierhaus war iiti ii()rdlich(.'n leil eine l)esondere Treppe vorhanden, 
die direkt in die dritte litage fiihtfe. Die Hntbindung übernahm Oslander 
selbst Ohne Nach&age über die Herkunft wurde das IQnd im Ho^ital 
getauft, eine Wöchnerin als Amme gefunden und gegen Sicherstellung des 
Pfleg^g^lds eine gute Pflegemutter auf dem Lande vermittelt 
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tjederman» weiss, nie sehr die Kiihe lanl \\"ol.>iJui)r( tiner gm '::;ttt VamiUe ^meikn durch 

dm mt^ff scbmicbe Stunde einer Person aus ihrer Mitte ^slört und auf Jahre lang 

^^müttet nirä, und S(u weldt traurig Schritten dU Furcht vor öffent&dter Beschämung 

cerltttet, und mmmd wird dcdxr das WoblAätigi aner Anstalt msshtmm, durd) wtlä>e 

Zufricdcnhdt, Ehre loal CHijrk Etn^fbien^ und einer ^^n Famäe arhaäen wird." 

Osiander T (1794), S. I.XXW 
'^5 vgl. Oslander I (1 794), S. LX\'-LXXIX 

vgl. Püm r Ulf 1 82(1), S. 3(18-313 

vgl. Wuikclinanii (1983), S. 308-311 
"« vgj. Sicbold (1839-184^, S 604 
»» vgJ.Deiiihml (1986), S. 48-52 

vgl. Küntzel (2003) 
»^1 vgl. Eulner (1970), S. 289, 291, 294 
"2 vgl. Martius (1931), S. 40-44 

vgl. Hagene (2006), S. 62-64 

vgl. ebenda, S. 26 

vgl. 1 1 ippel (1 907), S. 217-226 

vgl. Eulncf (1970), S. 206 

\'gl. ebenda, S. 219 
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IZ. Bildnachweise 



Alit Ausnahme von Nt. 2, lX32^i8^32»iü»ü hat Ronald Schmidt sämthche 
Abbildungen erstellt. Die jeweiligen Vorlagen sind entsprechend aufgeführt. 

Ilülskcn, Werner (Göttingen), Medizinische Fakultät, Prcsscabtcilung: Abb. itD^itl 

Institut fiit Ethik und Geschichte der Medizin (Göttingen): Abb. 6, 9, 1 0, 20^ 22, 
29, 3Q 

Schmidt, Ronald (Göttmgen): Abb. ll^li, 16^ 18^21^24^25^26^27^31^33^3^ 
35^36^31 

Schultz, Michael (Göttingen): Abb. 3S^2ä 

Städtisches Museum (Göttingen): Abb. 1, 2, 3, 4, 5, 8, 10. 12, 15, 23, 28. 
l Universitätsbibliothek (Göttmgen), Hiuidschriftenabteilung: Abb. 32 
Weiß, Alexander (Göttingen): Abb. 2»13 



ie Gründung der Georg-August-Universität Göttingen beruhte auf einem 
weitgehend neuen Konzept, das vom Geist der Aufl<lärung durchzogen 
auf Toleranz gründete und jeglichem Extremismus und Sekretierertum 
abhold war. Diesem Prinzip war auch die Medizinische Fakultät von Anfang 
an verpflichtet. 

Durch das von ihr vertretene Ausbildungsmodell des praktisch-klinischen 
Unterrichts am Krankenbett gelang es bereits in der Aufbauphase ent- 
scheidende Impulse zu setzen, die für die medizinische Ausbildung über 
Göttingen hinaus richtungsweisend wurden. Damit trug die Medizinische 
Fakultät wesentlich dazu bei, den internationalen Ruhm der Georgia-Augusta 
zu begründen. 

Der Abriss mit seiner vielschichtigen Realität vermittelt Einsichten in das 
Selbstverständnis, die Selbstwahrnehmung und die Selbstdarstellung der 
Medizinischen Fakultät in ihrer Geschichte. 
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